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Vorwort. 

Im anschluss an die Vilmarsche grammatik habe ich auch 

die bearbeitung der »Verskunst« übernommen. Die grundsätze 

der publikation sind dieselben geblieben; behufs ihrer vor- 

geschichte muss auf Greins vorrede zu der ausgabe von 1870 

verwiesen werden. Dankbar erkenne ich an, dass von diesem 

buch die forschung in mehrfacher hinsicht befruchtet worden 

ist, dass in folge dessen viel mehr übernommen werden konnte 

als von jenem. Namentlich wird man finden, dass ich in ein- 

zelnen partien der altdeutschen, und in der darstellung der 

neuhochdeutschen metrik die vorlage zu bewahren bestrebt ge- 

wesen bin. Für die älteren und für wesentliche teile der neueren 

perioden musste radikaler verfahren werden, wenn es darauf 

ankam, den stand des heutigen wissens zur anschauung zu 

bringen. Dass bei einem thema, dem in der gegenwart zahlreiche 

und von persönlichen stilempfindungen stark beeinflusste unter- 

suchungen gewidmet werden, der versuch einer einheitlichen, 

geschichtlichen zusammenfassung auf bedenken stossen wird, 

ist in der natur der sache begründet. Immerhin ist bereits 

in prineipiellen punkten übereinstimmung erzielt, und so dürfte 

eine umgestaltung des nützlichen buches bedürfnis geworden sein. 

Was ich für das verständniss der älteren und neueren 

technik Sievers, für das mittelalter Paul und Wilmanns 

und Möller, für die neuzeit Minor verdanke, ist insgesammt
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so reich bemessen, dass die abhängigkeit auch bei flüchtiger 
kenntnissnahme ofienbar werden wird. 

Eine neue behandlungsweise grammatischer probleme hat 
sich nunmehr siegreich durchgesetzt. Zu gunsten eines ana- 
logen umschwungs in der deutschen metrik ist erst bahn ge- 
brochen. Die arbeit wird und muss rüstig fortgeführt werden. 

Kiel, den 14. September 1896. 

Friedrich Kauffmann. 

Zu verbessern: 

5 anm. 1. $ 169 statt & 168. 
12 anm. 2 z. 7 I. ausdrücken des, 
32 s. 29 z. 6 ], svarabhakti. 

84 s. 30 z. 6 1. im verse, 
51 s. 43 2. 15 1. so ist, z. 21 thu irrimen. 
122 s. 110 2. 15 tilge zusammengesetzten. 

8 144 5.128 2.61. 2. > „Der Minne Regel von Cersne, 
8 165 85.112.390. 22, I. 

$ 172 s. 160 2.3 v. u. 1. Alzire 1788, 
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Einleitung. 

$1. 
Die lehre von der deutschen verskunst zerfällt in drei 

zeitabschnitte: _ . 
1) die altgermanische metrik von’ der Urzeit bis auf 

Otfrid ; 
2) die altdeutsche metrik von Otfrid bis auf Opitz; 
3) die neuhochdeutsche metrik von Opitz bis auf die 

Gegenwart. 
Die altgermanische metrik ist die der deutschen allitera- 
tionspoesie eigentümljche und durchaus selbständig ; die 
altdeutsche metrik mit der einführung des endreims als eines 
notwendigen factors des deutschen verses beruht auf nach- 
ahmung der in der lateinischen volkspoesie der christlichen 
kirche sowie der in der romanischen kunstpoesie der Pro- 
venzalen und Franzosen herrschenden technik. In der neu- 
hochdeutschen periode befreit sich die verskunst vom 
reimzwang, eignet sich die strophen und verse.der Griechen 
und der Romanen, der Engländer und der Orientalen an und 
schafft sich eine selbständige, deutscher poesie besonders an- 
gemessene form in den durch Klopstock gefundenen freien 
rhythmen. 

Anm.1. Unter Metrik verstehen wir die verskunst in ihrem ganzen 
umfang (nicht bloss verstechnik, sondern auch reimtechnik), unter Rhyth- 
mik verstehen wir die verstechnik, Rhythmus ist nach den accent- und 
tonstufen geordnete sprachbewegung: wo diese irgendwie, sei es auch noch 
so frei, geregelt ist, hören und empfinden wir rhythmus. 

Anm. 2, Eine geschichtliche darstellung der deutschen 
Metrik von den ältesten zeiten bis auf die gegenwart besitzen wir in 

Kauffmann, Mectrik, 1
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Pauls Grundriss der germanischen” Philologie, bd. II: E. Sievers, Alt- 

germanische Metrik (s. 861); H. Paul, Deutsche Metrik (s. 898). Als 

besonders reichhaltig sind ferner zu nennen die abschnitte über Vers- 

kunst in A. Kobersteins Grundriss der Geschichte der deutschen 

Nationalliteratur, I*. II°. IIL® (Leipzig 1884. 1872). 

N 

Die grundlage der deutschen rhythmik alter wie neuer zeit 
ist die betonung, d. h. der deutsche vers besteht aus einer 
bestimmten anzahl stark betonter silben (haupthebungen), 
zwischen denen minder betonte silben (nebenhebungen) 
sowie unbetonte silben (senkungen) eingeschaltet werden 

können. Die quantität der silben kommt nur in sofern 
in betracht, als sie von dem umfang der verse, von der 

versfüllung abhängt ($ 6). 
Anm. Die haupthebungen werden durch X, die nebenhebungen 

durch X, die senkungen durch X bezeichnet. 

83. 

Versmass im gegensatz zum rhythmus der prosa besteht 
in der wiederholung gleichförmig betonter satzglieder; im 
gegensatz zu dem rhythmus der musik ist nicht gleichmass 
in der wiederholung (mathematisch strenge taktgleichheit), 
sondern nur gleichförmigkeit in der wiederholung erforder- 
lich. Der der poesie eigene rhythmus kommt nicht beim singen 
und nicht beim scandiren zum ausdruck, sondern bei sinn- 

vollem sprechvortrag (deklamation oder reeitation). Der 
ausdrucksvoll vorgetragene vers bildet den ausgangspunkt für 
die metrische untersuchung. 

SA 

Für den poetischen rhythmus sind folglich die logischen 
betonungsunterschiede des dem gedanken- und empfindungs- 
gehalt nach bedeutsamen (haupthebungen) und weniger bedeut- 
samen (nebenhebungen und senkungen), die unterordnung des 

bedeutungslosen unter das bedeutende die hauptsache. Dabei 
sind zwei hauptformen zu unterscheiden:
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1) Nebenhebungen und senkungen werden gleich- 
förmig den haupthebungen untergeordnet: in diesem 
fall entstehen dipodien, dipodisch gebaute verse; 

2) Senkungen werden gleichförmig den haupthebungen 
untergeordnet, nebenhebungen überhaupt nicht oder 
unregelmässig verwendet: in diesem fall entstehen mono- 
podien, monopodisch gebaute verse. Beispiel: 

Dipodisch: 

Häbe nun, äch! philosophie, 
Jüristerei und medicin, 

Und leider auch thäologie ! 
Durchäus studfrt, mit höissem bemühn. 
Da steh ich nün, ich ärmer thör! 
Und bin so klüg als wie zuvör; 
Heisse magister, heisse döctor gär, 
Und ziehe schon An die z&hen jäbr, 
Heräuf, heräb, und quör und krimm, 
Meine schüler än der näse herüim — 

v Und sehe, däss wir nichts wissen können. 

Monopodisch: 
Der mörgen käm; es scheuchten seine tritte 

Den leisen schläf, der mich gelind umfing, 
Dass ich, erwächt, aus meiner stillen hütte 
Den berg hinäuf mit frischer seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden schrftte 
Der neuen blüme, die voll tröpfen hing; 
Der jünge täg erhöb sich mit entzücken, 
Und älles wär erquickt, mich zu erquicken. . bye. 

S5. 

Als haupthebungen können im vers nur solche silben ver- 
wendet werden, denen im satz eine volle betonung logischer 
weise zufällt, d. h. zu haupthebungen im vers sind nur gram- 
matisch stark accentuirte silben verwendbar. Grammatisch 
nebentonige silben können zu rhythmischen nebenhebungen, nicht 
aber zu rhythmischen haupthebungen verwendet werden, es sei 
denn um einen schlechten oder einen komischen vers zu er- 
zielen. Das wesentliche bein deutschen vers sind nicht die, 

"
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wenn wir scandiren, takigleich wiederkehrenden versfüsse, 
sondern die, wenn wir deklamiren, taktfrei aber gleichförmig 
wiederkehrenden, durch natürliche pausen (cäsuren) von ein- 
ander getrennten satzglieder oder wortfüsse. 

Anın. Der ausdruck »wortfuss« stammt von Klopstock und bezeichnet 
ein satzglied als rhythmisches kolon, das aus einer dominirenden haupt- 
hebung nebst der ihr untergeordneten nebenhebung und senkung besteht 
(vgl. 8 ' 

8 6. 
Unter gleichförmiger wiederkehr der wortfüsse (X xx, X X, 

xx, *) ist zu verstehen, dass der fuss, d. h. der abstand von 
haupthebung zu haupthebung, im vers gleichförmig bleibt, auch 
wenn die abstände nicht gleichförmig mit wörtern oder satz- 
gliedern ausgefüllt sind. Wir unterscheiden leichte, m ittlere, 
schwere vers- oder fussfüllung. Von der beschaffenheit der 
fussfüllung ist die quantität abhängig ($ 2). Es ist also falsch, 
wenn man die quantitäten für deutschen versbau als bedeutungs- 
los erklärt hat. 

Die quantitäten stehen in umgekehrtem verhält- 
niss zur fussfüllung: 

1) Überlange silben verwenden wir als haupthebungen bei 
leichter fussfüllung, d.h. wenn bei dipodien der wortfuss 
aus XXX oder XX, bei monopodien aus X besteht. 

2) Lange silben verwenden wir als haupthebungen bei 
mittlerer fussfüllung, d. h. wenn der wortfuss bei di- 
podien aus XXXx oder XXX, bei monopodien aus 
X X besteht. 

3) Kurze silben verwenden wir als haupthebungen bei 
schwerer fussfüllung, d. h. wenn der wortfuss bei di- 
podien aus XXxX, bei monopodien aus XXX oder 
überhaupt aus einer grösseren anzahl von silben oder 
wörtern besteht. 

Je mehr silben ein wortfuss enthält, um so kürzer werden 
die quantitäten sowohl der hebungs- als der senkungssilben. 
Der dichter hat es in der hand, durch leichte, mittlere oder 
schwere fussfüllung das tempo seiner verse zu reguliren: bei
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leichter fussfüllung steigert, bei schwerer fussfällung redueirt 
er die silbenquantitäten und erreicht im ersten fall langsameres, 
im zweiten fall rascheres tempo: das ergebniss ist eine mittlere 
zeitdauer der wortfüsse, die eingehalten, überschritten oder 
nicht erreicht werden kann. Sie wird gemessen von haupt- 
hebung zu haupthebung, bleibt unter dem wechsel des tempos 
gleichförmig, hält aber kein festes taktmass. 

87. 

Das wichtigste hilfsmittel zur geschichtlichen erforschung 
der deutschen verskunst bilden die selbstzeugnisse der dichter, 
welche mit denen Otfrids beginnen, im späteren mittelalter 
häufiger werden und aus der neuzeit noch reichlicher vor- 
liegen. 

Eine wissenschaftliche behandlung der deutschen Metrik 
setzt erst gegen ende des 16. jh. ein mit der begründung der 
deutschen Grammatik und Poetik; sie kommt in aufschwung 
durch die von Opitz eingeleitete reform der verstechnik; im 
18. jh. entwickelt sich mit den grundlegenden untersuchungen 
Klopstocks die metrik zu einer selbständigen disciplin; erst im 
19. jh. ist von Karl Lachmann (1793—1851) gleichzeitig mit 
der begründung der historischen Grammatik durch J. Grimm 
die historische betrachtung der deutschen verskunst eingeleitet 
worden. = 

Vergleiche: 
Dante Alighieri, De vulgari eloquentia, üb. II c.8 ff; Boehmer, über 

Dantes schrift d. v. e. s. 26 ff. 
F. Zarncke, Zwei mittelalterliche abhandlungen über den bau rhyth- 

mischer verse. Ber. d. Verh. d. sächs. Ges. d. Wissensch. 1871, 34. 
. Bartsch, Germ. 1,192; dazu F. Bech, Germ. 7,74. 
‚ Puschmann, Gründlicher Bericht des deutschen Meistergesangs (1571). 
Halle 1888 (Neudr. 73). 

. Höpfner, Reformbestrebungen auf dem gebiete der deutschen dichtung 
des XVI. und XVII. jh. Berlin 1866. 

K. Borinski, Die Poetik der Renaissance, Berlin 1886. 
Klopstocks sämmtliche sprachwissenschaftliche und ästhetische schriften, 

hrsg. von L. Back und C. Spindler. 3. bd. Leipzig 1830. 
K. Ph. Moriz, Versuch einer deutschen Prosodie. Berlin 1786. 

SS
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J. H. Voss, Zeitmessung der deutschen Sprache. 2. aufl. Königsberg 1831. 
A. W. v. Schlegel, Werke, hrsg. von Böcking 3,19. 7,98. 155 u. ö.; 

vgl. auch Goethes Werke, Weim. Ausg. 1, 424 ff. 
K. Lachmann, Über althochdeutsche Betonung und Verskunst (1831 

bis 1834) in seinen Kleinen Schriften 1,358. 407. 
E. Brücke, Die physiologischen Grundlagen der neuhochdeutschen Vers- 

kunst. Wien 1871. 
E. Meumann, Zur psychologie und ästhetik des rhythmus in Wundts 

Philosophischen Studien 10,249. 398, Leipzig 1894. 
. Literaturübersicht bei K. v. Bahder, Deutsche Philologie im Grundriss, 

s. 224 ff,



Erster Abschnift: 

Altgermanische Metrik. 

Cap. I. Quellen und Zeugnisse. 

S 8 

Der versbau zeigt in den ältesten dichtungen Deutschlands; 
Englands und Skandinaviens so gleichmässige formen, dass 
von ihnen angenommen werden darf, sie seien germanisches 
erbgut gewesen. Von den Goten und Altfriesen liegen keine 
poetischen denkmäler vor; die Nordgermanen zeigen manche 
besonderheiten; der aufbau altgermanischer metrik wird also 
vorzugsweise auf die poesie der Westgermanen (Angelsachsen, 
Niederdeutsche, Hochdeutsche) zu stützen sein. 

„Die ältesten dichtungen sind die der Angelsachsen, 

deren Beowulf um 700 zu datiren ist, deren fruchtbarster reli- 
giöser dichter Gynewulf im 8. jh. geblüht hat. Die alten 
texte sind vereinigt in der Bibliothek der angelsächsischen 
Poesie hrsg. von C. W. Grein, neue ausg. besorgt von R. Wülcker, 
Leipzig 1881 ft. 

Aus Deutschland bilden die quellen 1) die aus den 
heidnischen zeiten erhaltenen Merseburger Zaubersprüche, 
das altertümlichste, was wir von altgermafischer poesie be- 
sitzen; 2) das um die mitte des 8. jahrhunderts im kloster 
Fulda verfasste Hildebrandslied: 3) das c. a. 770 in Baiern 
entstandene Wessobrunner gebet; 4) das c. a. 800 in 
Baiern verfasste Muspilli (vgl. W. Braune, Althochdeutsches 
Lesebuch, 3. aufl., Halle 1888; Denkmäler deutscher poesie 
und prosa, hrsg. von K. Müllenhoff und W. Scherer, 3. ausg. 
von E. Steinmeyer, Berlin 1892); 5) der altsächsische Heliand, 
eine c. a. 830 wahrscheinlich im kloster Corvey bearbeitete
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evangelienharmonie, der sich gleichzeitige bruchstücke einer 
altsächsischen Genesis anreihen (vgl. Heliand, hrsg. von E. 
Sievers, Halle 1878; Bruchstücke der altsächs. Bibeldichtung, 
hrsg. von K. Zangemeister und W. Braune, Heidelberg 
1894), 

Aus dem 9. jh. stammen auch die ältesten diehtungen der 
Skandinavier. Die nordische skaldenpoesie, eine den West- 
germanen fremde gattung, kommt hier nicht in betracht, wol 
aber die ihrer mehrzahl nach vom 9.—12, Jh. in Norwegen und 
Island gedichteten Eddalieder. Vgl. K. Hildebrand, Die 
lieder der älteren Edda, Paderborn 1876. 

Anm. Die versuche, altgermanische versformen in den rechtsdenk- 
mälern Skandinaviens, Frieslands und Englands, sowie in nordischen runen- 
inschriften nachzuweisen, sind ohne ergebnis geblieben. 

Vgl. E. Sievers, Altgermanische Metrik. Halle 189. 

9 
Weder die auf die frage nach der entstehung des rhythmus 

gerichteten forschungen, noch die über einen indogermanischen 
oder urgermanischen versbau aufgestellten hypothesen leisten 
etwas für das verständniss des in den diehtungen überkommenen 
versbaus. Es ist unbeweisbar und unwahrscheinlich, dass das 
erste sprechen der menschen ein singen gewesen, dass tanz 
und gesang aus regellosem springen und jubeln herzuleiten, 
oder dass metrum von den rhythmischen schlägen des mensch- 
lichen herzens abstrahirt worden sei. Es ist unbewiesen, dass 
die Indogermanen ein urmetrum gehabt hätten, aus dem der 
älteste versbau der Germanen zu erklären sei. Es ist unmög- 
lich, dass das heutige kinderlied das wesentliche des urältesten 
deutschen verses bewahrt habe. 

Vgl. H. Usener, Altgriech. Versbau. Ein versuch vergleichender 
Metrik. Bonn 1887. — A. Heusler, Über german. Versbau. Berlin 1894. 

$ 10. 
Die wichtigsten zeugnisse liefert der s prachschatz und 

die etymologische deutung einschlagenderbegriffe. Wir erkennen, 
dass es schon in grauer vorzeit eine poesie gegeben hat, die)
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‘zugleich mit der melodie des gesangs und der rhythmik des 
tanzes entstanden, dem heutigen begriff des tanzlieds ver- 
gleichbar, durch got. laiks (tanz), anord. leikr (tanz), gs. lde 
(spiel), ahd. leich (gesang) bezeugt ist. Eine zweite gattung 

| bildete das sangbare zauberlied (got. kiup, anord. Ljöß, 
ags. l&od, ahd. leot); eine dritte gattung ist die für sprech- 

[ vortrag bestimmte erzählende poesie (got. spill, anord. 
spjall, ags. and. ahd. spell), von der durch die angaben des 
Jordanes und Venantius Fortunatus übereinstimmend mit den 
formeln der ags. poesie feststeht;- dass der dichter seinen vor- 
trag auf der harfe begleitete (daher die formel mhd. singen 
und sagen, as. singan endi seygian, ags. sinzan ond seczan, in 
welcher »singen« auf den musikalischen teil des vortrags be- 
zogen werden muss). 

Anm. 1. Es ist eine durchaus unbegründete hypothese, wenn man 
die erzählende (gesprochene) poesie aus dem sangbaren lied und dieses aus’ 
dem tanzlied entstanden sein lässt: über das relative alter der drei 
gattungen ist nichts bekannt. Da die metrik es weder mit dem rhythmus 
des tanzes noch mit dem rhythmus der musik zu tun hat, kommt für sie 
nur der rhythmus der erzählenden poesie in betracht, 

Anm. 2. Die altertümlichsten denkmale germanischer poesie, die 
Merseburger zaubersprüche, sind besonders geeignet, das neben- 
einander der gattungen zu veranschaulichen. Ein spell (d. h. zum 
hersagen bestimmt) ist der erzählende eingang: 

Phol ende Wuodan vuorun zi holza. 
du wart demo balderes volon sin vuoz birenkit, 
du biguolen Sinthgunt Sunna era suister, 
du biguolen Friia Volla era suister, 
du biguolen Wuodan so he wola conda. 

Daran schliesst sich das gesungene eigentliche zauberlied, dessen 
von der melodie des gesangs abhängiger rhythmus von uns gar nicht 
festgestellt werden kann, weil wir die melodie nicht kennen: 

sose benrenki  sose bluotrenki 
sose lidirenki 

ben zi bena bluot zi bluoda 

lid zi giliden sose gilimida sin. 
Eine selbständige literaturgattung dieser letzteren art liegt im anord, Yößa- 
hättr vor, der schon im namen an das zauberlied (anord. 2/65) anknüpft. 

Vgl. K. Müllenhoff, De antiquissima Germanorum poesi chorica. 
Kiel 1847. —E. Schröder, Über das spell. Zeitschr. f. deutsches Alter- 
tum bd. 37, 241.
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Cap. II. Die Technik des Stabreims. 

gti. 

Der stabreim, auch alliteration genannt, ist die 
älteste form der bindung deutscher verse und war allen ger- 
manischen stämmen bekannt. Das wesen der alliteration, in 
welcher das lebenselement des deutschen verses, die betonung, 
den angemessensten und vollkommensten ausdruck findet, be- 
steht im allgemeinen darin, dass sie vorzugsweise den gedanken- 
gehalt der dichtung berücksichtigt, indem durch sie diejenigen 
wörter, welche den eigentlichen sinn tragen, durch verstärkte 
betonung vor den andern hervorgehoben werden, und in sofern 
bildet sie einen ausgeprägten gegensatz gegen den späteren 
endreim, welcher das melodische, nicht das rhetorische element 
des verses verstärkt. 

81. 
Es ist eine schöpfung germanischen kunstsinns, den stab- 

reim, der in alliterirenden formeln der rechtssprache und in 
der namengebung des volkes allgemeinere bedeutung gehabt 
hat, zu einem mit der dichterischen form notwendig 
gegebenen kunstmittel erhoben zu haben. Er wird auch 
dadurch als germanische eigenart erwiesen, dass er seinem 
wesen nach auf dem grammatischen accent der Germanen 
beruht und jedenfalls jünger ist als die germanische accent- 
verschiebung (vgl. Deutsche Grammatik & 9). 

Anm.1. Das dem classischen altertum fehlende wort alliteratio findet 
sich zuerst in dem dialor Actius von J.J. Pontanus (1519). Die allite- 
rationstechnik ist zuerst festgestellt von dem Isländer‘Snorri Sturluson 
in dem commentar zu seinem c. 1225 gedichteten Hättatal (hrsg. von 
Th. Möbius, Halle 1879—81). Die skandinavischen gelehrten des 17. jh. 
übermittelten die kenntniss derselben nach England und Deutschland. “In 
England hat zuerst Hickes (1705) erkannt, dass der bau des ags. und 
as. alliterationsverses mit dem des altnordischen übereinstimme; schärfer hat 
diese übereinstimmung F.H.v.d. Hagen (1809) formulirt und J. Grimm 
hat ausgesprochen (1811), dass auch in Deutschland vormals dieselbe art 
gegolten habe, für die er den ausdruck »alliteration« in aufnahme ge- 
bracht hat, der im 17. jh. geläufiger gewesen war als im 18. jh.
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Anm. 2. Die alliteration ist mit der deutschen sprache und sitte 
auf das innigste verwachsen. Ausser der reduplikation der verba zeigt 
sie sich in den namen der zu einem volk verbundenen stämme (Erminones, 
Ingvaeones, Istvaeones), der zu einer familie gehörigen individuen (Segestes 
Segimerus Segimundus Segithaneus, Sigmunt Sigelint Sigfrit, Gibeche 
Gunther Gernot Giselher, Heribrant Hiltibrant Hadubrant, Hengist Horsa), 
ferner in rechtsformeln (Grimm, Rechtsalt. s. 6--13) und ausdrücken des. 
des gemeinen lebens, von denen viele den ältesten vergleichbare noch 
heutigen tags üblich sind (wohl und wehe, haut und haar, haus und hof, 
stock und stein, kind und kegel, mann und maus, land und leute, schutz 
und schirm). Dieser allgemeinere gebrauch ist vermutlich der ältere, aus 
ihm wird der stabreim als träger des versbaus, als die technische form 
der poesie herzuleiten sein. Die dichter machen denn auch gebrauch von 
einer fülle stehender, nicht ihnen ausschliesslich angehörigen bezeich- 
nungen, formeln und umschreibungen. 

Vgl. O. Hoffmann, Reimformeln im westgermanischen, Darmstadt 
1889. — R. M. Meyer, Die altgermanische poesie nach ihren formel- 
haften elementen beschrieben. Berlin 1889, 

$ 13. 
Das grundgesetz der alliterationspoesie, wie sie sich in den 

Merseburger zaubersprüchen, im Hildebrandslied, im Wesso- 
brunner gebet und im Muspilli, im Heliand und in der Genesis 
darstellt, ist zunächst folgendes: Zwei halbzeilen (halbverse) 
werden dadurch zu einem rhythmischen ganzen, einer langzeile 
verbunden, dass in dieser langzeile die nachdrücklichst betonten 
silben zweier oder dreier hauptwörter, der eigentlichen träger des 
inhalts, mit gleichen buchstaben bezw. lauten anfangen. Diese 
buchstaben, deren ein bis zwei in dem ersten und einer im zweiten 
halbverse stehen, führen den namen stäbe (= anord. stafir 
buchstaben) oder reimstäbe, ihre übereinstimmung bildet den 
stabreim (alliteration). Welche buchstaben in der langzeile als 
reimstäbe betrachtet werden müssen, darüber entscheidet der 
reimstab des zweiten halbverses: er heisst deswegen haupt- 
stab (anord. hofußstafr). Er liegt stets in dem ersten hauptwort 
der zweiten halbzeile und gibt an, was als reim in der lang- 
zeile zu gelten habe. Auf dem hauptstab der zweiten halbzeile 
baut sich die ganze langzeile auf; die mit ihm übereinstim- 
menden buchstaben (reimstäbe) des ersten halbverses heissen 
auch stollen (anord. stublar).
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g 1A. 
Der stabreim besteht seinem wesen nach nur aus 2—3 im 

anlaut der hauptwörter übereinstimmenden buchstaben (literae 
initiales), ist nicht silbenreim, sondern laut (bezw. buch- 
staben-)reim. Jeder vers ist durch andern stabreim vom 
vorhergehenden und nachfolgenden unterschieden; es ist ein 
zeichen sinkender kunst, wenn im Hildebrandslied (v. 8-10) 
derselbe stabreim in fortlaufenden zeilen wiederkehrt. 

Für die consonanten ist gleichlaut, für die vokale 
verschiedenheit die regel: es alliterirt nur tenuis -mit 
tenuis, media mit media, spirans mit spirans u. Ss. w.; es allite- 
riren aber alle vokale mit einander: 

westar ubar wventilseo, dat inan wrie furnam Hild. 43. 
wauba birahanen, ibu du dar enic ıreht habes Hild. 57. 

dat du hhabes Ineme Iherron goten Hild. 47, 
- Sarutun se iro gudhamun zurtun sih iro suert ana Hild. 5. 

> ferahes frotoro; her fragen gistuont Hild. 8. 
chind in ehuningrihbe chud is mir al irmindeot Hild. 13. 
her furket in Hante  Huttila sitten Hild. 20. 
prut in hure, Harn unwahsan Hild. 21. 
Mnelidos ubar Iaringa, do sie to deru hiltiu ritun Hild. 6. 

“sorgen mac diu sela unzi diu suona arget Musp. 6. 
“ prinnan in pehhe: daz ist rehto palwic dink Musp. 26. 
khenfun sint so kreftic, diu Kosa ist so mihhil Musp. 40, 
suma hhapt heptidun, suma heri lezidun Merseb. 1, 2. 

Während auch bei eonsonantenverbindungen, wie die bei- 
spiele zeigen, nur der erste consonant für die alliteration in 
betracht kommt, gilt für die verbindungen sc, sp, st die regel, 
dass sie weder unter einander noch mit einfachem s alliteriren, 
dass sc nur mit sc, sp mit sp, st mit st alliterirt: 

scarpen seurin, dat in dem seiltim stont Hild. 64. 
spracono so spahi he mohta rekkien spel godes Hel. 572. 
sten ni kistentit verit denne Stuatago in lant Musp. 55. 

Die vokale (und diphthonge) alliteriren ohne unterschied mit 
einander. Rapp, Physiol. d. Sprache I, 214 (1836), hat zuerst 
als grund dieser erscheinung auf den jedem vokal vorangehenden 
spiritus lenis verwiesen, so dass dieser consonant, nicht der vokal 
alliterirte; aber die existenz des spiritus lenis ist nicht erwiesen
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und die den vokalen eigene klangfülle reicht zur erklärung aus. 
Der wechsel verschiedener vokale galt als regel, nicht die 
wiederholung eines und desselben vokals: 

fon thinera alderu ädis odan scoldi Hel, 124. 
fon thinera alderu ädis erl afodit Hel. 166. 
er nec aftar erlos huurbun Hel. 2798. 

Selten sind reimformen wie z. b. 
ald aftar them alaha endi umbi thana altari geng Hel. 107. 

S 14a. 
Eine der gewöhnlichsten erscheinungen ist die, dass sich in 

alliterirenden gedichten langzeilen finden, welche in der ersten 
hälfte nur einen reimstab aufweisen (einfache alliteration): 

want her do ar arme wwuntane bouga Hild. 33. 
mit geru scal man geba infahan Hild, 37, 
doh maht du nu aodlihho, ibu dir din ellen taoc Hild. 55. 
unti im iro Nintun Huttilo wurtun Hild, 67. 
so denne der mmahtigo kuninc daz wmahal kipannit Musp. 31. 

Fällt der satzschluss in die cäsur, so ist doppelallite- 
ration in der ersten halbzeile die regel: 

thinun Hobun Hiudiun. Kistiun talde tho Hel. 492, 
Nicht ungewöhnlich sind verse wie: 

Cristas leron. Thu scalt noh eara thiggean Hel. 499. 
Sehr selten sind dagegen verse wie: 

selbon aquellian. Than habde ina eraftag god Hel. 754. 
Langzeilen dieser art sind die regel im satzanfang und im 
satzverlauf: 

That is so the wastom the an themu wege bigan Hel. 2506. 
Dar scal er vora demo rihhe az wahhu stantan Musp. 35. 
Denne ni darf er sorgen denne er ze deru suonu quimit Musp. 65. 

Vor sinnespause findet sich fast nie reimstab im vers- 
ausgang allein, sondern entweder bei stärkerer pause doppel- 
alliteration oder, wo diese unterblieben, bei kürzerer pause 
einfache alliteration im verseingang:: 

Miltibrant gimahalta: er was heroro man Ihld, 7. 
ibu du mi enan sages ik mi de odre wet Hild. 12. 
dar ist Hip ano tod Hioht ano finstri Musp. 14. 
Jaclandero best Inelagas gestes Hel. 50,



14 Altgermanische Metrik. 

Anm. 1. Der stabreim ist lautreim, nicht silbenreim. Nur zufällig 
sind reimhäufungen wie: 

want her do ar arme wuntane bouga Hild. 33. 
daz leitit sia sar dar iru Heid wirdit Musp. 9. 
weros te them werke so sculun fan thero weroldi duon 

Hel. 3448. 

Anm. 2. Der reim beruht auf dem phonetischen wert der stäbe, 
verschiedenheiten der orthographie sind also unwesentlich, z. b. reimt 
ahd. prut auf dur, fastun auf virina, queman auf chunno; desgl. ags. and. 
jung auf gern, Zacharias auf sehan, werod auf hwarf. 

Anm. 3. Zuweilen sind scheinbar vier reimstäbe in der langzeile 
vorhanden, sobald nämlich: 

!) nicht bloss die hauptwörter, sondern auch die formwörter (hilfs- 
verba, pronomina, partikeln: anord, mälfylling) gerechnet werden. 
Das ist aber nicht zulässig, weil nur hauptwörter (substantiva, 
adjectiva, verba) fähig sind, reimstäbe zu tragen, stabwörter zu sein; 

2) das grundgesetz ausser acht gelassen wird, wonach der hauptstab 
die alliteration regirt und über den reim entscheidet (8 13). Es 
ist also rein zufällig, absichts- und wirkungslos, wenn sog. über- 
schlagender reim nachgewiesen werden kann: 

spenis mih dinem wvortun, wili mih dinu speru werpan Hild. 40. 
fateres mines, dat was so friuntlaos man Zhld, 24. 
Korn her Ostar giweit, fioh her ®tachres nid Bild. 18. 

3) die zufällige erscheinung, dass im 2, halbvers ausser dem haupt- 
stab noch ein wort mit demselben buchstaben anlautet, zu einer 
wesentlichen erhoben wird: 

gewald an thesaro weroldi than williu ik iu te warun Hel. 3829. 
äbu du mi senan sages, ik mi de edre wet Hild. 12. 
dat Miiltibrant Iazetti min fater, ik Baeittu Madubrant Hild. 17. 

Alle diese annahmen sind mit dem grundprinzip des hauptstabes unvereinbar. 

Anm, 4. Wie leicht zufälligkeiten geltung und umfang gewinnen, 
ergibt sich auch daraus, dass in einzelnen versen sich die alliteration 
mit dem endreim verbunden zeigt: 

unti im iro Hinten Auttilo wurtun Hild. 67. 
mit geru scal man &eba infahan Hild. 37. 
in sus Iheremo mar Ihrusti giwinner Hild. 56. 
denne stet dar umpi engilo menig? Musp. 88. 
suma hapt Ireptidun, suma heri lezidun Mers. 1,2. 
Änspring haptbandum, Anvar vigandum Mers. 1,4.
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Sose snell snellemo pegagenet andermo, 
so wirdit sliemo  firsniten sciltriemo MSD® I, 56, 10. 
Imo sint fuoze fuodermaze, 

imo sint burste ebenho forste 

unde zene sine zwelifelnige MSD® I, 56, 25. 
Hier ist alliteration ebenso unwesentlich als in den zuerst angeführten 
beispielen der endreim. 

Anm. 5. Anders zu beurteilen sind gereimte verse ohne alliteration 
mitten unter alliterirenden : 

dat sagetun mi usere liut# Hild. 15. 
diu marha ist farprunnan diu sela stet pidungen Musp. 61. 

sowie umgekehrt alliterationsverse ohne endreim mitten unter endreimenden 
z. b. der bei Otfrid und wörtlich ebenso im Muspilli sich findende vers: 

thar ist Hib ano tod, kioht ano finstri Offr. I, 18° — Musp. 14. 

8 15. 
Während in der ersten halbzeile die stellung der stäbe 

keiner weiteren beschränkung unterworfen ist, als dass sie durch 
haupthebungen gebildet werden, gilt für den stab der 
zweiten halbzeile, den hauptstab, die beschränkung, dass er 
auf dem ersten (eventuell einzigen) hauptwort der halbzeile 
liegen muss: 

1) es beginnt die zweite halbzeile mit dem hauptstab: 
garutun se iro gudhamun gurtun sih iro suert ana Hild. 5. 

enti si den Hihhamun Hikkan lazzit Musp. 3. 

kiudo barno Iobon Hera Cristes Hel. 6. 

2) es gehen ihm unbetonte formwörter (malfylling) voraus: 
Wailtibrant enti Hladubrant untar Maeriun tuem Hild. 3. 

sorgen mac diu sela unzi diu suona arget Musp. 6. 
frummian firibo barn than warun thoh sia fiori te thiu Hel.9. 

In der angelsächsischen, altniederdeutschen und althoch- 
deutschen alliterationspoesie ist es üblich, die durch die allite- 
ration gebundenen halbzeilen durch den sinn zu trennen (Cäsur) 
und die durch den sinn getrennten zeilen durch die alliteration 
zu verbinden, so dass häufig in der mitte der langzeilen die 
sätze schliessen: 

sunufatarungo. Iro saro rihtun Hild. 4. 
arbeo laosa: he raet ostar hina Hild, 22. 

Kateres mines. Dat was so friuntlaos man Hild. 24.
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welaga nu waltant got! wrewurt skihit Hild. 49. 
sten ni kistentit. Verit denne stuatago in lant Musp. 55. 
wirdiga ti them giwirkie. Habda im waldand god Hel. 20. 

In die cäsur kann sogar das ende des capitels fallen, z. b. 
das VI. capitel des Heliand schliesst mit dem halbvers: 

smendean Imancunni. 
Das VII. capitel beginnt mit dem hauptstab: 

Manag fagonoda. 
; Aus dieser thatsache folgt, dass die verse nicht in strophen 

Jeebunden, sondern stichisch gebaut worden sind. Dem steht . 
entgegen, dass in Skandinavien die verse zu meist vierzeiligen 
strophen vereinigt worden sind. Zweifellos liegt darin eine 
nordische sonderentwicklung vor, welche den Westgermanen 
fremd geblieben ist. 

Anm. Die gemeinsame grundlage bildete die mischung von vers- 
gruppen (freien strophen) und verbindender prosa. Vgl. Müllenhoff, 
Zeitschr. f. deutsch. Alterth. 23, 151 £. 

$ 16. 
In der neueren zeit (zuerst im 17. Jh.) hat man versucht, 

die seit einem jahrtausend untergegangene alliterationspoesie 
wieder zur selbständigen geltung zu bringen; aber es mangelt 
diesen versuchen (von Fouque, Rückert, W. Jordan, R. Wagner) 
an den zu ihrem gelingen unerlässlichen bedingungen. Denn 
ganz abgesehen von einem über die gebühr laxen versbau, 
fehlt es durchaus an der erkenntniss des grundprineips des 
alten alliterationsverses, dass die alliterationsstäbe nur auf . 
hauptwörter fallen, die träger des sinnes.. wie des rhythmus 
sind und dass ihre verteilung im vers an ganz bestimmte regeln 
gebunden ist. Daher machen die neueren alliterationsverse oft 
grade einen dem ernst und einfacher erhabenheit entgegen- 
gesetzten eindruck. 

$ 17. 
Die alte technik des stabreims beruht auf der rhetorischen 

kraft der redeteile. Nur die wichtigsten redeteile, vorzugsweise 
die substantiva, sind träger des stabreims, wie sie es in der 
hauptsache sind, welche der altgermanischen poesie ihre con-
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stitution verleihen. Wie im salz, so sind im vers mehrere sinn- 
gewichtige wörter vereinigt: zur alliteration sind stets nur die- 
jenigen befähigt, welche die nachdrücklichste rhethorische kraft 
erfordern. 

8 18. 

Im besondern haben die alten dichter folgende regeln 
. beobachtet: 

1) Stehen in einem halbvers zwei nomina (substantiva, 
adjectiva, zahlwörier) als Glieder eines und desselben satzes 
beisammen, so können beide, so muss das vorausgehende 
den reimstab tragen: 

ferahes frotoro her fragen gistuont Hild. 8. 
fohem wortum hwer sin fater wari Hild. 9. 

Aum. 1. Fehlerhaft sind verse wie: 

tot ist‘ KEiltibrant Hleribrantes suno Hild. 44. 
dar man mih eo seerita in fole seeotantero Hild. 51. 
daz Elias in demo wige arwartit werde Musp. 49, 

2) Stehen drei nomina im halbvers, so ist vom stab- 
reim dasjenige ausgeschlossen, welches in grammatischer ab- 
hängigkeit oder in enklise oder in composition steht; von 
den selbständigen begriffswörtern trägt den reim notwendig 
dasjenige, welches voransteht: 

Ihelag word godas endi mit iro Ihandon scriban Hel. 7. 
Ihelag Iaimilisc word sia ne muosta Melitho than mer Hel. 15. 
chind in ehunincriche ehud ist mir al irmindeot Hild. 18. 

3) Verba sind innerhalb derselben verszeile stets den 
nominibus untergeordnet und können folglich, wenn sie 
voranstehen, reimlos bleiben oder am reim teilnehmen, dürfen 

niemals, wenn sie nachfolgen, den reim allein tragen: 
NS want her do ar arme wwruntane bouga Hild. 33. 
\D ih wallota Sumaro enti wintro sehstie ur lante Zild. 50. 
NND Sarutun se iro guähamun gurtun sih iro swert ana Hild. 5. 
— wauba biwrahanen ibu du dar enic weht habes Hild. 57. 
_ Anm. 2. Falsch wäre z. b.: »her do ar arme wwante. — Der fall, 

dass ein verbum vor einem nomen den stabreim trägt, tritt not- 
Kauffmann, Metrik, 2 
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wendig dann ein, wenn auf dem verbum der rhetorische accent des 
satzes liegt: 

daz der man hharet ze gote enti imo Hilfa ni quimit Musp. 27. 
maht meflu bivarp mathidun erlos Heil. 2910. 

4) Die formwörter (hilfsverba, adverbia, pronomina, prä- 
positionen, partikeln) sind, so weit sie proklitisch oder enklitisch 
gebraucht werden, naturgemäss vom stabreim ausgeschlossen, 
sind als träger desselben nur verwendbar, wo sie selbständigen 
begrifiswert haben; das gilt z. b. von den präpositional- 
adverbien: 

wirdit denne furi kitragan daz frono chruci Musp. 100. 
tinseo so huilican so he us to sokid Heil. 3207. 

desgl. von besonders hervorgehobenen adverbien, partikeln, 
pronominibus und artikeln: 

der dir nu wiges warne nu dih es so wwel lustit Zild. 59. 
selbo giwirkean of he so weldi Hei. 163. 

ge te seggennea sinom wordun Hel. 1838. 
an them dagun thegno liobost Hel. 4600. 

Vgl. M. Rieger, die alt- und angelsächsische Verskunst, Zeitschr. 
f. deutsche Phil. 7, 1ff. — K. Fuhr, Die Metrik des westgermanischen 
alliterationsverses. Marburg 1892. 

Cap. III. Die Rhythmik. 

$ 19. 

Die technik des stabreims bildet die grundlage für die 
rhythmik des alliterationsyerses. Diese ist infolgedessen 
durchaus von der des reimverses verschieden. Gemeinsam 
ist dem alliterationsvers und reimvers nur das beherrschende 
grundprineip aller deutscher verse, wonach versaccent und 
satzaccent im einklang stehen, wonach die natürliche 

betonung prosaischer rede durch die künstlerische ordnung der 
rhythmischen betonungsstufen nicht verletzt werden darf. 

Vergleiche: 

E. Jessen, Grundzüge der altgermanischen Metrik. Zeitschr. f. d. Phil. 

2, 114 (1870). 
A. Amelung, Beiträge zur deutschen Metrik. Zeitschr. f. d. Phil. 

3, 253 (1871). 
F. Vetter, Zum Muspilli und zur german. alliterationspoesie. Wien 1872, 

C. Horn, Zur Metrik des Heliand. Beitr. 5, 164 (1878).
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B. Sievers, Zur Rhytbmik des germanischen alliterationsverses, Beitr. 
10, 209 (1885); 12, 454. — Dazu Luick, Beitr. 11, 470; 13, 388, 

E. Sievers, Proben einer metrischen herstellung der Eddalieder progr. 
Tübingen 1885. 

F. Kauffmann, Die Rhythmik des Heliand. Beitr. 12, 283 (1887); 
15, 360. — Dazu Luick, Beitr. 15, 441. 

H. Möller, Zur ahd. alliterationspoesie. Kiel 1888, 
H. Hirt, Untersuchungen zur westgermanischen Verskunst. I. Leipz. 1889. 

U. Germ. 36, 139. 279. Zeitschr. f. d. Altert. 38, 304. 
. Heusler, Der Li6pahättr, eine metrische Untersuchung. Berlin 1890. 

. ten Brink, Altenglische Literatur in Pauls Grundr. der germ. Phil. 
IX, 515. 

K. Fuhr, Die Metrik des westgerman. alliterationsverses, Marburg 1892. 
J. Lawrence, Chapters on alliterative verse. London 1893, 
M.Kaluza, Studien zum germanischen alliterationsvers. I. Berlin 1894. — 

Festschrift für O. Schade (Königsberg 1896) s. 101 ff. 
R. Kögel, Geschichte der deutschen Literatur. I. Strassburg 1894. 
F. Franck, Beiträge zur rhythmik des alliterationsverses, Zeitschr. £. 

d. Altert. 38, 228, 

u
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$ 20. 
‚Hinsichtlich der betonung der silben sind drei tonstufen 

und drei accentstufen zu unterscheiden: hochton, tiefton und 
tonlosigkeit; hauptaccent, nebenaccent, accentlosigkeit. Über 
die musikalischen tonstufen der alten zeit ist nichts be- 
kannt; sie haben anscheinend in der rhythmik eine untergeord- 
nete rolle gespielt. Das wesentliche sind die accentstufen. Der 
hauptaccent (hauptictus X) liegt in selbständigen wörtern auf 
der stammsilbe, in zusammensetzungen auf der stammsilbe des 
ersten wortes. Der nebenaccent (nebenictus X) gebührt den 
zweiten gliedern der composita, sowie den ableitungssilben. 
Accentlos waren die enklitika und proklitika sowie die flexions- 
endungen. X 

Zu den vershebungen konnten sowol grammatische 
hauptaccente als nebenaccente verwendet werden. Die sen- 
kungen wurden durch accentlose silben gebildet. Mit andern 
worten: die stammsilben der nomina (und verba) 
sind die hebungssilben der verse, 

Auch die ableitungssilben sind fähig nicht bloss eine 
neben- sondern auch eine haupthebung zu tragen, aber nur,
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Ba wenn die verse leicht gefüllt sind und accentlose silben voraus- 
“ gehen oder nachfolgen. Im allgemeinen werden silben, weiche 
.einen grammatischen nebenietus tragen, nur zu rhythmischen 
-nebenhebungen verwendet. Z. b. zusamm ensetzungen 
tragen insgemein eine haupt- und eine nebenhebung, jene auf 
der ersten, diese auf der zweiten hauptsilbe, z. b. chüniner iche, 
irmindeot, muüspilli. Die zweite häuptsilbe kann jedoch zu 

‘einer Yhythmischen haupthebung erhoben werden, wenn die 
verse leicht gefüllt sind, z. b. der vers chind in chünineriche 
Hild. 13 zeigt mittlere füllung,, die compositionssilben -riche 
‘führen infolgedessen einen rhythmischen nebenictus, dagegen 
die verse sünufdtarungo Hild. &, sid Ditrihhe Hild. 23 sind 
leicht gefüllt, die nebensilben fa-, ri- konnten deshalb die 
haupthebung übernehmen. 

Stets accentlos dagegen und durchaus unfähig eine 
hebung zu tragen sind die präpositionen, die präfixe, die 
enklitischen hilfsverba, die proklitischen oder enklitischen pro- 
nomina sowie die casusendungen der nomina, die flexions- 
endungen der verba. Hebungsfähig sind die ableitungs- 
silben, z.b. in dem part. präs. lidante Hild. 42 ist -e flexions-, 
-ant ableitungssilbe, die accentuirung des wortes folglich: %- 
dänte, desgl. drgoste, drunnono, formen, für welche die mög- 
lichkeit besteht, sie im vers auch als lidänte, dr gösto, Briinnöno 
zu verwenden. 

Anm. Die fremdwörter werden nach deutscher weise betont, 
indem sie den hauptaccent auf der ersten silbe haben, z. b.: Adam, 
Elias, Sötanas, Jüdeon, Mättheus, Pilatus, J6hannes, Gälilea, Jer usalem, 
doch schwankt der name des Herodes: Erodes reimt auf vocal, Erödes 
auf r: 

Erodes the cuning thar he an is wikea sat Hel. 716. 

521. 
Der stabreim wird stets von den haupthebungen getragen. 

Silben, auf welchen ein rhythmischer nebenaccent liegt oder welche 
accentlos sind, kommen für den stabreim nicht in betracht. Die 
tatsache, dass der erste halbvers in der regel zwei durch stab- 
reim ausgezeichnete stabwörter führt ($ 13), hat die vermutung 
nahe gelegt, dass auch im zweiten halbvers zwei Yhythmische
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haupthebungen anzunehmen, dass im alliterationsvers auch 
reimlose hauptbebungen verwendet seien. Diese vermutung 
hat sich bestätigt: Jeder halbvers führt zwei haupt- 
hebungen, von denen im zweiten halbvers die 
erste, im ersten halbvers entweder beide oder die 
erste allein oder die zweite allein durch stabreim 
ausgezeichnet sind. 

I. halbvers: wvestar ubar wrentilseo Hild. 43. 
heuwun Märmlicco Hild. 66. 

her furk&t in Hänte Hüd. 20. 

dat du häbes Iheme Zild. 47. 

khönfun sint so Kreftie Musp. 40. 

so daz himiliska horn Musp. 73. 

suma Inäpt Iaeptidun Mers. 1,2, 

ehäisuringu gitän Hild. 34. 

forn her estar giweit Hild. 18. 
mit geru scäl man Hild. 37. 

ih wallota sümaro enti wintro Hild.50. 
dar ist Hp ano t6d Musp. 14. 

daz der man häret ze göte Musp. 27. 

där man mih eo scerita Zild. 51. 

ll. halbvers: untar Iheriun twem Hild. 3. 

chid ist mir al irmindeot Hild. 13. 

mit Weotrihhe Hild. 26. 

fona Ihiwilzingalon Musp. 4. 

@igan wirdit Musp. 12. 
prinnit mmittilagärt Musp. 54. 

suma Iaeri l&zidun Mers. 1,2 

S$ 22. 

Das mindestmass des halbverses bilden vier silben; halb- 
verse von zwei oder drei silben kommen kaum vor. Nach der 
stellung der beiden je einen versfuss constituirenden, durch 
stabreim ausgezeichneten haupthebungen sind 5 5 typische VEIS- 
formen zu unterscheiden: 

AX|IıLX 
BX_ı_1Ix.ı 
CE xx1|lıxx 
DI xXoder | xx 

EXXI2 (XXI ist noch nicht 
nachgewiesen).
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A brüt in hüre Hild. 21. 
mmäno vällit Musp. 54. 

B that Iaöha nis Hel. 5575. 

an Hängan weg Hel. 544. 

C is wörd wendien Hei. 2779. 

sid Detrihhe Hild. 23. 

D möd mörndndi Hel. 721. 

bärn ünwähsan Aild. 21. 

al Irminthiod Hei. 1773. 

E fisknett an flöd Bel. 2630. 

hhörht Ion antfeng Hel.3362, 

83. 
Den festen rahmen bilden die hebungen. Beweglich sind 

die senkungen der ersten versfüsse. Nach der zahl der 
hebungen sind die versfüsse in den 5 typen nicht ver- 
schieden, wohl aber nach der zahl! der senkungen. Wir 
unterscheiden: 

1) füsse mit leichter versfüllung 
a) _ DE 

b) X_ı BC 

2) füsse mit mittlerer versfüllung 
a) ıXxX AC 

b)XXDE 

3) füsse mit schwerer versfüllung, wenn die senkungen 
sich häufen. 

Sie sind nach ihrer zahl fest bestimmt nur in den zweiten 
versfüssen _ X AC, XX D: in den zweiten versfüssen wird die 
schlusssenkung durch eine, höchstens zwei silben gebildet; 
die innere senkung X__B ist ein-, zwei-, höchstens dreisilbig. 
Die zweiten versfüsse zeigen also entweder leichte oder mittlere 
versfüllung. 

Ganz anders ist senkungsbildung in den ersten vers- 
füssen beschaffen. Die mehrzahl der verse zeigt häufung der 
senkungen vor oder nach der hebungssilbe. X A, x BC 
erscheinen als 

IR LK LKKKL LK, LKKKK ec 
KLKXLXXXLKXKKL, XXXXXL_ etc.
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Zum beispiel: 
A: fiugron scrfban Hel. 32, d.i.  Xx|__xX 

helages göstes Het. 50, d.i. XXI X 
helagaro stemnun Hel. A, di. Xxx|=_x 

lönon thinen gilöbon Hel. 3088, d. i.._xXXxXx|__x 

wibida sie mid is wördun Hel. 5974, d.i._XXxXx|ox 

B: an härdan sten Hel. 1091, d.i. x _|xX = 

obar bredan berg Het. 714, d.i. xx u|xı 
alloro bärno best Hel. 338, d.i. xxx. |x__ 
bigan im the wiso män Hel. 312, d.i. XXX xX__|x__ ete. 

Im Heliand finden sich steigerungen der senkungssilben 
der ersten füsse bis auf 10 und 11. 

Derartige schwere versfüllung ist beliebt bei denjenigen 
versen des typus A, welche nur &in stabwort und zwar im 
zweiten fuss zeigen; es gehen reihen von formwörtern voraus, von 
denen der regelnach das erste den rhythmischen accent trägt: 

scölda thuo that sehsta Hel. 48, 

ündar thesaro maenigi Hel. 5194. 

thät he obar thesaro Erdu Hel. 726. 
Der ausnahmestellung der alliteration wegen pflegt man 

verse dieser art als typus A 3 zu bezeichnen. 

N 
Die quantitäten der senkungssilben sind wie die der 

hebungssilben von der versfüllung abhängig. Es zeigen die 
typen BDE an erster und- zweiter, typuss C an erster 
hebungsstelle stets lange silben, entsprechend der grundregel, 
wonach versfüsse mit leichter versfüllung lange quantitäten 
verwenden. Tritt eine verstärkung der versfüllung, d. h. eine 
vermehrung der silbenzahl in den genannten versfüssen ein, SO 
reducirt sich die quantität der hebungssilbe. Man spricht in 
diesem fall von »auflösung« und versteht darunter eine 
auflösung der regelmässigen quantitätsverhältnisse der hebungs- 
silben unter gleichzeitiger steigerung der silbenzahl der senkungen. 
Vgl. z. b.: 

the cüning te quenun Hel. 2709. 
B that h6ha hüs Hel. 5575: an firiho bärn Hel. 1216. 

\ an dödes dälu Hel. 3611.
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filuwise män Hel. 624, 
E berht ln antfeng Hei. 3362: güod lön at göde Hel. 3483, 

gödes engil cüman Hel. 395. 
C an biok seriban Hel. 14: fon göde söggean Hel. 528. 
D swärt sinnähti Hel. 2146: {dis äntheti Hel. 256. 

An entsprechenden versstellen erscheint hier, bei steigerung 
der silbenzahl, für __ die folge 2 X: in diesem fall bezeichnet 
man 2X (1X) als auflösung von x. 

$». 
Bei mittlerer fussfüllung (d. h. in den beiden versfüssen 

von typus A’, den zweiten versfüssen der typen CD) sind die 
quantitäten wie auf den senkungs- so auf den hebungssilben 
freigegeben. Kurze hebungssilben sind in den zweiten vers- 
füssen des typus C bevorzugt: 

A hebanriki Hel. 1143, 
Hredel cyning Beow. 2431. 

C an gründ fären Hel. 2638, 
D thiodeininge Hel. 2767. 

b6 hölmelibu Hei. 1396. 
In diesen versfüssen kann daher von »auflösung«e nicht die 
rede sein: lange hebungssilben sind vielmehr kurzen hebungs- 
silben rhythmisch gleichwertig. Naturgemäss werden bei versen 
mit geringer silbenzahl lange silben bevorzugt. 

Anm. Aus praktischen gründen könnte man geneigt sein, »auflösung« 
auch bei mittlerer fussfüllung anzunehmen, namentlich im versausgang bei A und C, wenn man verse vergleicht wie z. b. 

A: lera lestin Hel. 187, di. X | x 
gümono gesto Hel. 2422, d. i, ıxx|lıx 
fölmon frimidun Hei. 180, d.i. x x [ExxX 
fägarun frätahun Hei. 380, d. i. ıxxlıxx 

C: is wörd wendien Hel. 2779, d. i. xı|lıx 
is sünu senda Hel. 1042, d. i. x ıx|ı_x 
endi spel mänagu Hel. 1732, d.i. xX |. xx 
fora weroldeüningun Hel. 1833, di. XX.X[ıXxX 

Für die kürze der hebungssilben ist jedoch wesentlich die steige- rung der senkungssilben, und in dieser ist der grund der erscheinung zu suchen. Immerhin mag man aus praktischen gründen die regel for- muliren: die schlusssenkung ist einsilbig, zweisilbig nur, wo auflösung 
eingetreten ist,
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S 2%. 

Schwere versfüllung übt auch ihre wirkung auf die quan- 
titäten der senkungssilben. Die silbendauer der senkungen 
niramt ab mit der zunahme der scnkungssilben, weil mit dieser 
das tempo des vortrags sich beschleunigt. Die natürliche silben- 
dauer ist also vollkommen gleichgültig. Die rhythmische 
dauer der hebungs- und senkungssilben hängt vom tempo ab. 
Bei zahlreichen senkungssilben werden lauter kürzen verwendet 
(etymologische längen erfahren entsprechende reduction): 

A werde mi aftar thinun wördun Hel. 286. 
B quad that he thar weldi mid is gisfdun t6 Mel. 643. 
C tbuo brahtun sia ina eft an that hüs innan Hel. 5303. 

Wo (wie bei typus A) auch die h ebungssilbe von dem tempo 
des versfusses beeinflusst wird, ist deren quantität wie das der 
senkungssilben vom tempo abhängig. Etymologisch lange 
silben und etymologisch kurze silbenan hebungs- 
stelle fallen rhythmisch in dem durch das tempo 
bedingten zeitmass zusammen. In dem obigen beispiel 
(v. 286) ist die hebungssilbe wer- an dauer wesentlich von der 
in wör- verschieden, weil das tempo des versfusses 

werde mi after thnun  XXXXXX 
rascher ist als das des versfusses 

wördun ı_X. 

8 97. 
Ausser der steigerung der zahl der senkungssilben sind 

folgende modificationen der rhythmischen formen für den 
alliterationsvers charakteristisch: 

1) die auftaktbildung, , 
2) die erweiterung der ein- und dreisilbigen füsse, 
3) die verlangsamung des tempos der zweisilbigen füsse. 

Verse, in denen diese modificationen auftreten, bezeichnet man 
als schwellverse. Sie vollziehen sich im zusammenhang 
mit der reimtechnik.. Wo sie erscheinen, ist doppelallite- 
ration im ersten halbvers erforderlich; ausnahmen begegnen 
erst in den jüngeren dichtungen.
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83. 
Die auftaktbildung begegnet in den typen ADE und zeigt 

dieselbe beweglichheit wie die senkungsbildung. Die auftakt- 
silben sind an zahl ebenso schwankend wie die senkungs- 
silben : 

A thes fiundo fölkes Hel. 2694, d.i. x] x|irx 
iro weredan weilleon Hel. 2663, d.i. X x|_x|iax 
an them is wärun wördun Hei. 3939, d.i. XxX xIıxinx 
so ward thar Engilo te them Enun Hei. 410, 

Ai. XXX LXXXK| X cte 
Die anschwellung der auftaktsilben geht bis auf 10. Bei gleich- 
zeitiger anschwellung der inneren senkung gehen die auftakt- 
silben nicht über das mass der citirten verse hinaus: 

D teför föle mikil Hel. 2900, di. x || xx 
ac thiu thiod üte stdd Zei. 5137, di. XX er | X 

E an sühtbeddeon swält Hei. 2219, d.i, X I xx] 
thero wärsägono -wörd Hel. 651, dA. XXI KK 1 
an allun weroldlüstun wese Hel. 1658, d.i.xXx xI xXx|ıx 

Aum. Auch A8-verse ($ 23) zeigen auftaktbildung, vgl.: 
ni gibu ik that te wäde Hel. 226, 
tho bigän is thero Erlo Hel. 2417. 
endi gihüggean thero wwördo Hel. 5854. 

$ 9. 

Die erweiterung der ein- und dreisilbigen füsse betrifft 
die typen D und E der ersten halbverse. Dem zutritt der 
auftaktsilben vergleichbar erscheinen steigerungen 

a) des einsilbigen fusses _ zu X: 
gesteigertes D: 

maänno smöndädi Ze. 1007, d.i. + X | xx 
häldid Melag gdd Hel.1914, di. X | xx 
Herde the Nändes wärd Hel. 1382, d.i. xx I xx 
Crist an enero eöpstödi Hel. 1191, d.i. IXXXX|ıX 
minon gest an gödes willeon Hel. 5655, di. XX|_ x] 

gesteigertes E: 
gödspell that güoda Hel.25, d.i. » XX|_X etc. r
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x b) des dreisilbigen fusses _XX zu _XXx und ıxX 

ZU XXX: 

gesteigertes D: 
mäht möflo biwärp Hel.2910, d.i. | 
maildi maähtig sölbo Heil. 1314, d.i. 

gesteigertesE: 
wises männes wörd Zei. 503, d.i. 2 XXX l-_ 
so gröte cräft mid g6de Hel. 2882, d.i. X | xxx] EX. 

c) des ein- und des dreisilbigen fusses: 
gümon te them gödes bärne Hel. 2821, 

ALL XXXlLXXX 
Kudi the io thit Hioht gisähun Hel. 2597, _ 

AL XXXXILXXX 
thea ıdisa mid is Orlobu gddu Hal. 4211, 

Ai XIEXXXXILKXKX. 

xXX 
x ıX|LXXX 

$ 30. 
Eine verlangsamung des tempos wird herbeigeführt durch 

steigerung der senkungssilben zu nebenhebun gen in typus A: 
a) im ersten fuss: 

vammött deri Hild, 25, ı_ X 1x 
sinhif sökean Hel. 2083; 

b) im zweiten fuss: 
gärutun se iro güdhamun Hild.5, LXXXXX| XIX) 
maän an maenwerk Hel. 1032; 

c) in beiden füssen: 
Miltibrant enti Mlädubränt Hild.3. 
Wunröht Enfäld Hel. 3842, 

Normal bleibt der vers und das tempo der halbzeile, wenn 
zugleich mit der verlangsamung des ersten versfusses eine 
beschleunigung des zweiten eintritt, d.h. ıXxI2x ist ein. 
normaler vers (kein schwellvers) und daher mit einfacher alli- 
teration versehen: 

wewürt skfhit Hild. 49 

Nilstrom wikil el. 759 

Fridubärn gödes Hel. 983. 

$ 31. 
Die gesteigerten typen (schwellverse) haben ihre stelle in 

den ersten halbzeilen; die normalen typen sind in freier
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folge zur verwendung gelangt. Die überwiegende mehrzahl der 
alliterationsverse ist nach typus A gebaut, nächst häufig sind 
typus B und C, und zwar so, dass typus A für den ersten, 
typus B und GC für den zweiten halbvers besonders beliebt 
gewesen sind. Aber auch im ersten halbvers sind typus B 
und C zu reicher entfaltung gelangt, während D und E be- 
deutend zurückstehen. Selten werden in beiden halbversen 
der langzeile D- oder E-verse mit einander durch alliteration 
verbunden; auf D und E im ersten halbvers pflegt typus B im 
zweiten halbvers zu folgen, zu einem halbvers nach typus A 
fügt sich gern ein zweiter nach typus B, typus B oder C im 
ersten lockt typus A im zweiten halbvers, Auch A +A,B+B, 
C+C sind häufige formen der langzeilen. 

$ 32. 
In Scandinavien und England zeigt der stabreimvers leichte 

oder mittlere füllung. Im gegensatz dazu ist in Deutschland 
(Heliand, Genesis, Hildebrandslied) schwere versfüllung beliebt 
gewesen, Zum teil hängt dieser unterschied mit sprachlichen 
veränderungen zusammen, zum teil beruht er auf einer wand- 
lung des rhythmischen prineips. Senkungssilben und auf- 
taktsilben sind in Deutschland freier behandelt, aber das feste 
gerüste der hebungen ist dadurch nicht erschüttert worden. 
Eine zweite durchgreifende differenz beobachten wir darin, 
dass in Deutschland vermöge der steigerung der senkungssilben 
die grenze zwischen nebentonigen und unbetonten senkungs- 
silben vielfach verwischt, auch nur bei versen mit leichter 
füllung klar zu erkennen ist. Schliesslich ist die norm der 
ags. dichter, schwellverse nur in ersten halbversen zu ver- 
wenden, in Deutschland durchbrochen und z.b. gesteigertes D 
und E wie im ersten, so auch im zweiten halbvers gebraucht 
worden. Vgl: 

höbun ina mid iro händun Hei. 2319, 
so he thar for them werode gespräki Hel. 3864. 
nu williu ik ina for thesun ludiun her Her, 5323. 
bethiu latad iu an iuwan möd sörga Hel. 4377. 

In Beowulf finden wir höchstens 3 senkungs- bezw. 2 auf- taktsilben bei typus A, 4 senkungssilben bei typus B und C.
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In folge sprachlicher veränderungen ist in Deutschland 
auch mehrsilbigkeit der schlusssenkung eingetreten: 

so warun thia män hetana Hel. 18 (für hetna). 
säcono endi sündiono Hei. 5037. 
ferahes frötoro Hild. 8. 

Beachte auch svarabhakti-entwicklung in C-versen wie 
er than he thar tekan enig Hel. 844 

und danach 
westar ubar wentilseo Hild. 43, 

In fällen solcher art erscheint _ X für —_; man wird unter - 
berücksichtigung dieser erscheinung auch verse wie 

män an thesoro middilgärd Hel. 1301, 
methomhörd mänag Hel. 3261 

nicht als D oder E, sondern als modificationen von A aufzu- 
fassen haben. A-verse sind demnach wol auch: 

Hiltibrant enti Hädubränt Hild. 3. 
Hiltibrant gimähalta Mila. Ss. 
chud ist mir al irmindöot Hild. 13. 

8 33. 
Nur in Scandinavien und England ist der alliterationsvers 

das ganze Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit herein in der 
poesie heimisch geblieben. Im 10. jahrhundert treten aber 
auch in England, im 14. jahrhundert in Scandinavien neue 
versformen mit endreim statt des stabreims auf, welche all- 
mählich zur herrschaft gelangt sind. Consequent durchgeführt 
erscheint der endreim in England erst im 13., in Scandinavien 
im 14. jh. 

In Deutschland fällt‘ dieser bedeutsame umschlag der 
“technik ins 9.jh. Im Hildebrandslied und im Muspilli tauchen 
reimverse mitten unter den alliterationsversen auf: 

dat sagetun m? usere liuti Hild.15. 
wela gisihu ih in dinem hrustim FHild.46, 
diu marha ist farprunnen diu sela stet pidwungen 
ni weiz mit wiu puaze so verit si za wize Musp. 61 f. 
denne varant engile uper dio marh« Musp. 79. 

Schon im 8.jh. beginnt folglich der untergang des alliterations- 
verses. Er ist im 9. jh. verschwunden.



Zweiter Abschnitt. 

Altdeutsche Metrik. 

A) Von Otfrid bis auf Heinrich von Veldeke. 
$ 34. 

Seit der zweiten hälfte des 9. Jahrhunderts trat in der alt- 
hochdeutschen poesie als bindungsmittel zweier kurzzeilen zu 
einer langzeile der endreim an stelle des stabreims. Bis ins 
12. jahrhundert blieb die langzeile. 

Bestand der stabreim im gleichklang des anlauts zweier 
oder dreier hauptwörter im verse, so besteht der endreim 
im gleichklang des auslauts zweier beliebiger wörter. 
Alle wörter, nicht mehr wie in der alliterationspoesie nur die 
hauptwörter, sind reimfähig. So erscheint der reimvers als 
etwas wesentlich anderes denn der alliterationsvers. Ausser 
dem endreim sind die wichtigsten unterscheidungsmerkmale: 

1) Der reimvers ist für gesangsmässigen vorirag 
bestimmt, der alliterationsvers für rhetorischen. Der 
gesangsmässige vortrag der reimverse ist durch die in 
den handschriften über die texte gesetzten neumen als 
tatsache gegeben. 

2) Der reimvers ist strophisch gebaut, der alliterations- 
vers stichisch. 

3) Der reimvers ist drei- und vierhebig, der allite- 
rationsvers ist zweihebig. 

Otfrid, der zum ersten mal reimverse in einer umfäng- 
lichen diehtung durchgeführt, hat sich genötigt gesehen, seinen 
lesern anleitung und belehrung über den vortrag und den bau 
seiner verse zu geben. So neu und fremdartig erschien die 
Kunstform,
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Bei all diesen wesentlichen verschiedenheiten sind die 
übereinstimmungen nicht zu übersehen. Der altdeutsche 
reinvers hat aus der älteren metrik beibehalten: 

1) als oberstes gesetz der verse: die identität derrh yth- 
mischen und der phonetischen betonung; sowenig 
als im alliterationsvers kommt im reimvers sprachwidrige 
accentuirung vor; 

2) die verse sind der silbenzahl nach ungeregelt: 
die versfüllung ist leicht, mittel oder schwer im reim- 
vers wie im alliterationsvers ; 

3) das gesetz der auflösung: wie im alliterationsvers 
kann im reimvers . durch X vertreten sein; 

4) senkungen zwischen den hebungen und auftaktsilben 
vor den hebungen können wie im alliterationsvers so inı 
reimvers stehen oder fehlen (synkope der senkung). 

Anm. 1. Seit dem 3. jh. gab es eine volkstümliche poesie in latei- 
nischer sprache, welche im gleichklang der endungen eine unter- 
stützung des gedächtnisses gefunden hatte. Augustin sagt ausdrücklich: 
>ad ipsius humillimi vulgi et omnino imperitorum atque idiotarum noti- 
tiam pervenire et eorum quantum fieri posset per nos inhaerere memoriae, 
psalnıum qui eis cantaretur per latinas literas feci«. Reimwörter sind 
z. b. conturbare : monere : mare: inde etc. 

Der reim ist in strengem sinn endreim, wird gebildet von den un- 
betonten endungsvokalen der wörter. ' Das ist etwas ganz anderes als der 
in alliterirenden gedichten zuweilen belegte stammsilbenreim wie ort ıwidar 
orte, groni endi sconi, enteo ni wenteo. Vgl. hierzu F. Kluge, Zur 
geschichte des reims im altgermanischen, Beitr. 9, 422, 

Anm. 2. In der älteren lateinischen volksdichtung ist mit dem end- 
reim das akrostichon verbunden: der noch in der Karolingerzeit viel 
geübten sitte gemäss hat auch Otfrid akrostichische künsteleien. Von 
Walafridus Strabus haben wir z. b. ein lateinisches gedicht, in welchem 
die anfangsbuchstaben der verse die worte ergeben: Rex vernerande meos 
versus adverte libenter; dieselben worte ergeben auch die schlussbuchstaben 
der einzelnen verse. Ebenso hat Otfrid ein gedicht an den kaiser gerichtet, 
in welchem sowol die anfangs- als die schlussbuchstaben der strophen sich 
zu dem satz vereinigen: Ludowico orientalium regnorum regi sit salus aeterna. 

Anm. 3. Aus der lateinischen poesie stammt auch die verwendung 
des refrains, Im ersten cap. des 2. buches kehrt bei Otfrid die refrain- 
strophe:
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so was er io mib imo sar mit imo woraht er iz thar 
so was ses io gidatun sie iz allaz saman rietun 

fünfmal wieder; weitere belege finden sich V, 1. 19. 25. 
Aus solcher übereinstimmung der künstlerischen formen wird die 

abhängigkeit Otfrids von der zeitgenössischen lateinischen poesie 
vollkommen deutlich. " 

Vgl. W. Meyer, Anfang und ursprung der lateinischen und griechischen 
rhythmischen dichtung. Abhandl. d. Münch. akad. philos. philol. Cl. 
XVII, 265. — O0. Fleischer, Neumen-Studien T. Leipzig 1895. 

$ 35. 
Der periodenbau der alliterirenden gedichte ($ 15) ist 

insofern von dem der endreimenden verschieden, als diese 
strophisch jene stichisch gebaut sind. Infolgedessen schliesst 
in der reimpoesie der sinn meist mit einer langzeile, 
nicht wie in der alliterationspoesie mit einer halbzeile ab. 
Diese geschlossenheit des vers- und satzbaues wird durch den 
gleichklang der versschlüsse noch mehr hervorgehoben. 

Cap. I. Die Reimform. 

$ 36. 
Das grundgesetz der ahd. reimpoesie ist folgendes: Zwei 

kurzzeilen werden durch.den gleichklang ihrer schliessenden 
silben zu einer langzeile verbunden; an der verbindungsstelle 
liegt eine cäsur, z. b.: 

ni mag man thaz irzellen thoh wir es biginnen Oifrid Il, 245 
Der reim ist männlich, d.h. er fällt nur auf eine 

silbe und zwar der regel nach 
1) auf eine endsilbe: 

noti:ziti I, 1*°; redinon : giwidaron I, 1°°; 
snelle: alle I, 1°*; rietun:gidatun I, 27 e; 
wintworfa:helfa I, 28°; worton :sunton 1, 7°“; 
wilte : mammunte II, 16°; thinu : berantu 14°; 
liuti: giloubti IL, 2°; antfangi : gisageti I, 4°, 
redina::thanana II, 5°; vollon :muatwillon III, 18°*. 

oder 2) endsilben reimen mit stammsilben: 
not: giredinot I, 1”; tbar: kuphar I, 1°; 
managaz: baz Il, 3°; wuntar: bar II, 3°; 
gisige:se ], 11"°; gotes thiu.: giboraniu I, 5%; 

irfullit : zit I, 4"; erist zig ist I, 3".
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oder 3) stammsilben reimen mit stammsilben: 
ein: bein 1, 1'%; al:scal 1,1°%; weist : geist I, 27 °1; 
fram :zam II, 7°; min!sin Il, 13°; thir: mir IL, 14°; 
frist:ist II, 14°; iu:thiu IL, 18°; giduat : guat UI, 18“, 

8 37. 
Es finden sich aber auch verse mit weiblichem reim, 

in denen zugleich mit der endsilbe für die ihr vorangehende 
stammsilbe gleichklang erstrebt, der reim auf zwei silben 
ausgedehnt ist: 

funtan::gibuntan I, 1°; girustit : lustit I, 1"; 
slihti : rihti I, 1'°; suazi:fuazi I, 1°'; 
reino: kleino I, 1°”; frono: scono I, 1°; 
ehtin : frehtin I, 1°, firmeinit: gizeinit I, 1°®, 

Dreisilbige reime sind selten: 
gamane : zisamane IV, 22°; werita : nerita, II, 4°; 
thara frua : thara zua Sal. 39; 
worahta : forahta ], 1°°; ginuagen: gifuagen V, 25°, 

Viersilbig ist der reim: 
ınissifiangin : missigiangin II, 11°. 

Vgl. Th. Ingenbleek, Über den Einfluss des Reims auf die Sprache 
Otfrids. Mit einem Reimlexikon zu Otfrid. Strassburg 1880 (QF. 37). 

$ 38. 
Wir unterscheiden danach zwei calegorien von reimen: 

1) männliche reime (gleichklang in der schlussilbe 
der verse), 

2) weibliche reime (gleichklang zwei- und mehr- 
silbiger wörter). . 

Das grunderforderniss, dem alle verse genügen, ist nach 
Otfrids eigenem bekenntniss der gleichklang der end- 
vokale (homoeoteleuton), der nicht bloss beim inännlichen, 
sondern auch beim weiblichen reim vorliegt. Männlicher und 
weiblicher reim sind streng auseinander zu halten. Sie 
stammen beide aus der lateinischen klosterdichtung der Karo- 
lingerzeit, und zwar hat der männliche reim (homoeote- 
leuton) seine stelle in den lateinischen rhythmen, der zwei- 
silbige weibliche reim in den leoninischen hexametern. 
Aus der lateinischen poesie hat Otfrid diese beiden reimgattungen 
auf die deutsche dichtung systematisch übertragen, zum ersten 

Kauffmann, Metrik, 
5
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mal ein umfängliches deutsches gedicht eonsequent mit 
endreim versehen und die männlichen reime der rhythmen 
mit den weiblichen der leoninischen verse verschmolzen. 

Anm. Vgl. z. b. aus einem rhythmus von Hrabanus Maurus, dem 
lehrer Otfrids, die strophe mit männlichen reimen: 

Aeterne rerum conditor 

et clarus mundi formator 
deus in adiutorivem 

intende tu humilium 

cordeque tibi devotum 

festina in auxilium. 

Im gegensatz dazu erscheinen weibliche reime in leoninischen hexa- 
metern des Walafridus Strabus, eines mwitschülers von Otfrid: 

Cum splendor lunae fulgescat ab aethere purae 

Tu sta sub divo cernens speculamine miro 

Qualiter ex luna splendescat lampade pura etc. 

$ 39. 

Wie in der zeitgenössischen lateinischen dichtung sind in der 
ahd. poesie die reime entweder genau oder ungenau oder 
können noch gänzlich fehlen. Das letztere ist der fall, wenn 

bei Otfrid mit einander gebunden erscheinen: drut : bithihan 

I, 72°, firdanen : ginadon 1, 7?®, oder in dem alliterirenden vers: 
thar ist lib ano tod licht ano finstri I, 18". 

Die ungenauen reime zeigen zwei hauptformen : 
1) gleiche vokale bei ungleicher consonanz : 

a) männliche reime: b) weibliche reime: 
al: quam IV, 3°; sela : era V. 232; 

stunt : thult III, 11°; bouma : gilouba I, 7°; 

findan : fram IV, 23°°; lante : alte I, 17 °°; 

wuntar : gidan Il, 9°; guata : suanta IV, 295; 

gab : lag V,4°%; gifuagta : suahta IV, 29°; 
quad : sprah IL, 6‘; githigini : gisidili IV, 9°; 

was : baz II, 6°%; frewidu : redinu IV, 9°*; 

houbit : ring IV, 22°, ingegini : menigi IV, 26°, 

2) gleiche consonanten bei ungleichem vokal: 
a) männliche reime: b) weibliche reime: 
allaz : gihiaz IV, 16 °%; fulta : wolta I, 21°; 

thiot : not IV, 21°; junge : thinge IV, 19 °°; 

lut : hut III, 6°; werke : wirke II, 12%; 

scouwon : ougun I, 21°;  breste : giluste II, 10°,
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$ 40. 

Nicht üblich ist der sog. rührende reim, d. h. voll- 
kommener gleichklang derselben gleichbedeutenden wörter, 
Gestattet sind nur 1) die gleichen wörter bei verschie- 
dener bedeutung: 

maht (subst.) : maht (verb.) III, 20“; 
sin (pron.) : sin (verb.) I, 27°; 
wunni (subst.) : wunni (verb.) II, 6°; 
wisu (adj.) : wisu (subst.) Il, 17 *; 

2) einfaches wort und zusammensetzung: 
gab : firgab V, 12°°; thegankind : kind I, 14°"; 
giang : zigiang III, 8°; duam : wisduam 1,15; 
giligge : ligge III, 235°; houbit : manahoubit I, 6°®; 
ungerno : gerno 1, 17°;  riche : bimilriche I, 28%, 

3) die gleichen compositions- oder ableitungs- 
glieder: 

iagilih : samalih V, 25 ®®; 

iegilicho : gilicho V, 25 58, 
Anm. Rührender reim ist zugelassen zwischen f ormwörtern: 

mih : mih III, 12°; thih : thih V, 8®", 
in : in II, 141°; thaz : thaz II, 12 ss, 
min : min III, 18°; io : io I, 17°; 
ist : ist I, 3°; was : was I, 4’, 

8.4. 
Selten sind reimhäufungen wie z. b. in vier aufeinander- 

folgenden versen derselbe gleichklang: 
min : thin, min : thin I, 27; 
muat : duat, muat : duat II, 21°; 
brusti : gilusti, brusti : angusti V, 28 1°, 
weist : meist, geist : meist V, 12%, 

84. 
Die bei Otfrid belegten reimformen gelten für den ganzen 

zeitraum bis auf Heinrich von Veldeke: charakteristisch ist, 
dass der rein getragen wird von den endsilben. Schon bei 
Olfrid wird gerne die stammsilbe in den reim einbezogen, aber 
dieser weibliche reim ist oft ungenau ($ 39). Im 12. jh. wird 
der weibliche reim häufiger und genauer. In Ezzos gesang 

3*+
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stehen erst 16 reine reime im versausgang X, in der 
Summa Theologiae bei geringerem textumfang bereits 46, im 
Himmlischen Jerusalem bei grösserem textumfang 93. So 
breitet sich allmählich der genaue weibliche reim aus, bis 
von den Klassikern der ungenaue reim gänzlich verpönt wird. 

Vgl. W. Grimm, Zur Geschichte des Reims (1852), Kl. Schr. 4, 125. 

Cap. II. Die Versbetonung. 

848. 
Die versschlüsse (die endvokale der kurzzeilen) sind 

stets betont, tragen einen rhythmischen accent. In der reim- 
poesie, im gegensatz zur alliterationspoesie, schliessen die kurz- 
zeilen stets mit einer vershebung, und zwar liegt diese häufig 
auf endsilben, welche im innern der verse unter umständen 
unbetont sind: 

wirdige, im versschluss wirdig& I, 4°°; 
, wähsentaz, >» » wähsentäz I, 5°; 

drühtine, > > drühtine I, 5 °%; 
mänagero, >» > mänagerd I, 16°; 
ärabeitotun, » > ärabeitotün V, 185; 

ebenso bei zweisilbigen wörtern mit langer wurzelsilbe: 
snello, im versschluss snelld Ludw. 1; 
künni, > » künni I, 3°; 
älle, > > alle III, 19 °?; 

während die zweisilbigen wörter mit kurzer stammsilbe allein 
auf dieser, nicht zugleich auf der endung einen ictus tragen: 

quena, im versschluss quena I, 4°; 
winj, » » win II, 9°; 
göte, » » göte I, 5°; 
lic-hamen, » > lic-hämen I, 7. 

Auch im innern der verse sind ableitungs- und flexions- 
silben fähig eine hebung zu tragen, aber der regel nach nur 
dann, wenn sie auf eine lange stammsilbe oder unbetonte 
silbe folgen: fehtänne oder fehtanne, stets giböranne, niemals 
giboränne; dwigaz oder Ewigäz, stets «biläe, niemals übilaz.
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In den erstgenannten fällen wird der ictus auf den endsilben 
durch die nachfolgende silbe bestimmt: er liegt auf der mittel- 
silbe, wenn eine senkung folgt; er liegt auf der endsilbe, 
wenn eine hebung folgt: 

heilegen wine II, 9° und heilegös gescribes II, 9 '®; 
förddron ält& I, 11° und fördordn irfültün I, 14°, 

Es ist dies noch heute so: Ehrlicher männ, Ehrlicher gespröchen. 
Viersilbige wörter haben eine nebenhebung stets auf der 

vorletzten silbe, die stammsilbe mag kurz oder lang sein: 
Ewinigen I, 11°°; g6uguläres IV, 16°; märtoldnne 115; 
sülichera II, 12°7; ärabeito I, 14 '°; färantemo UI, 14°, 

Folgt aber dem worte eine senkung, so kann neben der dritten 
silhe zugleich auch noch die vierte eine hebung tragen: 

ärabeitd giniag Ludw. 48, 

In der betonung der viersilbigen wörter erkennen wir das 
grundgesetz der rhythmischen betonung: wechsel zwischen 
hebung und senkung. Dieser wechsel tritt genau in der 
selben weise ein, wenn statt des viersilbigen wortes ein drei- 
silbiges und ein enklitikon, ein zweisilbiges und zwei enklitika, ein 
einsilbiges und drei enklitika im innern des verses beisammen- 
stehen: von dreien auf eine (grammatisch) betonte stammsilbe 
folgenden (grammatisch) unbetonten silben hat stets die mittlere 
den rhythmischen nebenaccent: 

joh frägetä bi nöti II, 14; 
tho drühtin thäz gimeintä II, 14 °*; 
so siu tho thäz gihörtä IIL 14°", 

Nach demselben gesetz regelt sich die betonung zweisilbiger 
wörter im verse. 

Wechsel zwischen hebung und senkung besteht, wenn 2 
zweisilbige wörter auf einander folgen: 

sih drühtin kerta widordrt IN, 14°°, 
Sind die beiden zweisilbigen wörter dagegen durch ein enkli- 
tikon geirennt, so übernimmt die endsilbe des ersten den 
rhythmischen nebenaccent: 

thiu blintün gibürti II, 21°; 

zi Reisgös gisceftin II, 21'°, 
Vergleiche: 

so drähtin seibd gib6t II, 12% : so selbo drähtin giböt V, 20 *°; 
in thes töthes gähi II, 12° : thiz ist tödös giwält V, 23° u.a,
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45, 
Wie in der reimstelle ($ 43), so wird auch im innern des 

verses von betonungsformen gebrauch gemacht, die keineswegs 
sprachwidrig sind, wie häufig angenommen worden ist, die 
vielmehr der dichterischen kunst gemäss eine auslese aus 
den natürlichen betonungsformen darstellen. Auch im reim- 
vers steht die versbetonung unter den allgemeinen betonungs- 
gesetzen der sprache. Zusammensetzungen tragen rhythmische 
accente auf den einzelnen gliedern: das erste glied trägt einen 
thythmischen hauptictus, das zweite glied einen rhythmischen 
nebenictus, oder umgekehrt; so z. b. die zweisilbigen präposi- 
tionaladverbien: 

so wit so himil ümbi-wärb IV, 11? neben 

beginnit ümbi-scouudn II, 14 '°, 

er töd sih äna-wentit I, 15% neben 
Kristan äna-sähi IV, 29°, 

Niemals tritt jedoch der fall ein, dass die erste compositions- 
hälfte den ictus ganz verlöre und in die senkung träte. Nur 
das präfix ın- bildet hiervon eine ausnahme, indem es der 
dichter der natürlichen betonung gemäss auch in die senkung 
bringen kann: 

un-wirdig IV, 29°*; un-lästarbärig III, 17°%, 
Keinesfalls tritt eine accentversetzung ein, vielmehr ist zu 
betonen: 

älawältendän I, 5°°; &ban-&wigan I, 5 °°; 
üngilöubigd I, 4**. 15*°; wizod-spentäre V, 8 se; 
füazfällonti I, 5°°; drütmeunisgon V, 11%, 

Cap. III. Die Rhythmik. 

1) Die Hebungen. 

$ 46. 
Da die vershebungen sowol durch nachdrücklich betonte 

stammsilben als durch schwächer betonte ableitungssilben ge- 
bildet werden, sind in den versen haupthebungen und 
nebenhebungen (X und X) zu unterscheiden. 

Das feste gerüste der verse bilden die haupthebungen, 
deren zahl geregelt ist. Jeder vers enthält zwei
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haupthebungen (starke versikten) und eine oder zwei 
nebenhebungen (schwächere versikten). Welche silben im 
vers träger der haupthebungen sind, erfahren wir zunächst 
aus Otfrids werk, dessen handschriften auf die bezeichnung 
der haupthebungen durch accente eine besondere sorgfalt 
verwendet, während sie die nebenhebungen im allgemeinen 
unbezeichnet gelassen haben. Die mehrzahl der Otfridverse 
trägt in den handschriften zwei accente, welche die haupt- 
hebungen im verse bezeichnen. Sie fallen 

1) auf die erste und dritte, 
2) auf die erste und vierte, 

3) auf die zweite und dritte, 
4) auf die zweite und vierte hebung im verse: 

D) mihil ist ir übili IL, 12°°; 

nist si so gisüngan I, 1°°; 
thing filu hebigaz I, 15 *°; 

götes kraft scinan UI, 11°°; 

ia bin ih scäle thin I, 2°; 

springentan brünnon II, 14°; 
mähtig drühtin I, 7°; 

ältduam suäraz I, 4°*, 

2) mänot unsih thisu färt I, 18°; 

z@lluh thir ouh.hiar thäz I, 9"; 

selben druhtines drüt I, 24°; 

fifuhit er in then se I, 5°$; 

häbet er in war min III, 23 °®; 

ümmahtige män IN, 14 °®. 

3) in uns iügund mänaga I, 4°®; 
Symeön ther güato I, 15 °°; 

ich gisliz hebigaz III, 20 °°; 
thar ist ib einfalt V, 23° p; 

ist sedal sinaz I, 5*". 

4) ferit Suh, so thuz ni weist II, 12 *°; 

sost giwönaheit sin V, 14°; 
selb so helphantes bein I, 1'°; 
min brediga thiu nist II, 13 °®; 

io mer inti mer III, 10°. 

Der wechsel dieser vier verschiedenen rhythmischen formen 
ist für die gesammte altdeutsche reimdichtung typisch. 

Anm, 1. In versen der dritten form findet sich häufiger nur ein 
accent, indem Otfrid vermieden hat, zwei unmittelbar auf einander
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folgende haupthebungen durch accente auszuzeichnen, zumal über die lage des zweiten hauptaccents kein zweifel obwalten konnte: 
thar ist Ifb &infalt V, 13% P: einfalt V. 
thar ist säng sconaz V, 23:75; 
odo ouh zi thiu siloufet III, 14 '%; 
joh er frides wunnon IV, 3°*; 
thie gotes drütthegana IV, 29 '®, 

Anm. 2. Auch schwanken die verschiedenen handschriften zwischen zwei für den betreffenden fall gleich möglichen betonungsarten, z. b. 1, 15*°. 18°®, 0, 7°, 14°1, 9318 IV, 15°u.ö. Vgl. Strobel, Die Accente in Otfrids Evangelienbuch, Strassburg 1882 (QF. 48). 
Anm. 3. Selten sind die verse, bei denen sämmtliche vier hebungen durch accente bezeichnet sind: 

thu drühtin ein es älles bist 1, 2°; 
thänan ünz in zwei jär 1, 20 '"D; 
giscäffota sta, s6so iz zäm IV, 29°; 
ist ferro irdriban fon himile üz V, 21%, 

Häufiger stehen drei accente: 
er östarrichi rihtit äl Zudw. 2; 
wärist thu hiar druhtin Krist III, 245°; 
theru müater sägeta er ouh tho thäz I, 3®®; 
then fingar thenita er ouh sär IL,3%®u06, 

8 47. 
Eine zweite eategorie von versen bilden diejenigen, welche Otfrid nur mit &inem accent versehen hat: 
fuazfällonti I, 5°°, mih io gömman nihein I, 5°; 
floug er sünnun pad 1, 5°; Joh er thar gimäinti II, 11°; 
quedent sim giwaro I, 12°; joh thia sina guati III, 17° ete. 

Verse dieser art sondern sich in zwei verschiedene gruppen, je nachdem sie männlich oder weiblich gereimt sind, 
Weiblich gereimte verse tragen in der einen hs. häufig 

einen, in der anderen zwei accente, sind also aus licenz nur mit einem accent versehen worden (s. $ 46 anm. 1). 
Männlich gereimte verse weisen entsprechende schwan- kungen nicht auf, sind nur mit einem accent versehen, weil 

von den bei weiblichem reim üblichen zwei nebenhebungen 
nur eine einzige verwirklicht ist, Männlich gereimte, von Otfrid 
mit einem accent versehene verse sind also nicht vierhebig, 
sondern dreihebig: \
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Joh reht minnonti I, 4°, d. i.: Joh reht minnonti; 
fuazfälloni- I, 5°°, d. i.: füazfällonti; 
ebanewigan I, 5°%, d. i.: ebandwigän; 
ubar thiz allaz V, 28°", 4, ;.: ubar thfz allaz; 
ih druhtin fergon scal Sal. 17, d. i.: ih drühtin fergon scäl; 
thiz ist ther änder pad I, 18“, d. i.: thiz ist ther änder päd etc. 

$ 48. 
Das versmass ist folglich bestimmt durch 2 haupthebungen, 

denen sich 1 bezw. 2 nebenhebungen angliedern. Die ver- 
bindung von haupthebung und nebenhehung (nebenhebung und 
haupthebung) nennen wir di podie. Die reimverse stellen 
folglich zwei dipodien dar. Die beiden dipodien sind ent- 
weder vollständig (voll), oder mit einer vollständigen dipodie 
verbindet sich eine unvollständige: im ersten fall haben wir 
vierhebige, im letzten fall dreihebige verse. Nennen wir 
verse, die aus zwei vollständigen dipodien bestehen, voll, verse, 
die aus einer vollständigen und einer unvollständigen dipodie 
bestehen, stumpf, so lassen sich folgende versmasse aufstellen: 

a) volle verse: b) stumpfe verse: 
I) xxxx XXX 
XXXX XXX 
2) XXXX I) XXX 
4) XXXX 

Otfrid hat nur auf die haupthebungen vollständiger di- 
podien accente gesetzt; stumpfe verse tragen daher nur &inen 
accent. Beispiele: 
1) wizzod sinan I, 4°; 1) fuazfällonti I, 5°; 
2) fifuhit er in then se 1,5 ss; 2) mih io g6mman nihein 1,5°%; 
3) er sprah tho wörton Iiten II, 24 °»'; 8) floug er sinnun pad 1, 5°. 
4) joh thiu rächa sus gidän 1, 8°. 

Anm.1. Diese beiden verstypen (voll und stumpf) haben sich bis heute im volks- und kinderlied erhalten, Dieses bildet daher eine besonders wichtige quelle für die erkenntniss der altdeutschen rhythmischen formen. Vgl. R. Hildebrand, Vorträge und Aufsätze s. 16 f, E. Reinle, Zur Metrik der schweizerischen volks- und kinderreime, Basel 1894, 
Anm. 2. Eine dritte categorie von versen hat das schema X X X x, 2. b.: flizzun güallichö 1, 1°; joh filu häßngin I, 17°; thaz sin irstäntndss} V, 6° ua. Wiesiein das dipodische system eingeordnet werden müssen, 

ist noch nicht bekannt, .
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f. d. Phil. 29, 17. 

2) Die Senkungen. 

849. 
Im allgemeinen gilt wie für die natürliche rede, so für 

den vers die regel, dass die senkungen einsilbig sind. Häufig 
ist mehrsilbigkeit der senkung im verse nur scheinbar, wol in 
der schrift, nicht aber in der aussprache vorhanden und 
selbstverständlich ist der vers nach dieser, nicht nach jener 
zu beurteilen. Auch dem dichter wie der umgangssprache, 
auf welche Otfrid sich ausdrücklich beruft, steht die verkürzung 
der wörter durch synalöphe, elision, anlehnung, apokope und 
synkope zu gebote. Doch dienen diese mittel keineswegs der 
vermeidung mehrsilbiger senkungen, sondern sie sollen stets, 
auch wenn die senkung dadurch ganz wegfällt, zur anwendung 
kommen. Dass die althochdeutsche poesie von diesen ver- 
kürzungen und verschleifungen ebenso häufigen gebrauch ge- 
macht habe wie die prosa, bezeugen die handschriften des 
Ötfridschen werkes, in denen dieselben teils vollständig, teils 
unvollständig dargestellt worden sind. Insgemein werden davon 
nur senkungssilben betroffen. 

$ 50. 
Schliesst die senkungssilbe des einen wortes mit einem 

vokal und beginnt die folgende hebungssilbe mit einem vokal, 
so tritt, wenn die vokale identisch sind, synalöphe, wenn sie 
verschieden sind, elision des senkungsvokals ein, d. h. der 
senkungsvokal wird nicht ausgesprochen;



Die Rhythmik. 43 

steina alle, thesa erdun, branta ouh, giangi innan, 
breiti ouh, ferti iltun, garawe alle, liuhte ubar al, 
bi alten, bi unsih (bunsih), bi iro (biro), bi ivih (biuih), 
zi erbe, zi erist (zerist), zi imo (zimo), zi iru (ziru), 
n} eigun (neigun), themo alten, imo alle, 
thu uns (thuns), biginnu eino, sineru eregrehti. 

Ist der erste vokal ein diphthong, so sind in den hand- 
schriften Otfrids bald beide bestandteile desselben, bald nur 
der erste oder zweite unterpunktirt, elidirt aber wird der 
ganze diphthong: 

thia arka, thig unginacha (thun-), thio iro, thiu akus, 
bi thiu iltun, thiu orun, sie al, sie intfiang. 

Auch im innern des wortes wird, wenn zwei verschiedenen 
silben angehörige vokale zusammenstossen, der vokal der 
senkungssilbe elidirt: 

gi-einot (geinot) I, 17°°; gi-iltin (giltin) I, 22°; 
gheret (geret) I, 3°; gavarot (gi-avarot) I, 3'°; 
gi-irrit (girrit) IN, 26*'; gazun IV, Il". 

$ 51. 
Ist aber das zweite wort er, es, iz, in, ih oder ist, so findet 

zwar auch hier häufig nach der allgemeinen regel elision des 
vorhergehenden vokals statt; ebenso häufig tritt aber in diesem 
falle auch anlehnung des zweiten wortes mit verlust seines 
anlauts ein: 

obar (oba er) neben ob er, 
imos, mos (mo es) neben img es, mes (mo es), 
zaltaz (zalta iz), detaz, wola iz, wemo iz (wemoz), 
mahtu iz (mahtuz), wio iz (wioz), 
thiu iz (thiuz) neben kundtg iz (kundt iz), 
oba iz (ob iz), wanu iz (wan iz), 
imon, sin (si in) neben imo in, sio in, sie in, sie nan (sie inan), 
hila ih (hilah), zelluh, willu ih (willuh) neben 
zellu ih (zell ih), will ib. 
wolast, so ist (sost), theru ist, nu ist (nust) neben 
wolg ist, fruma ist, imo ist, harto ist; 

Die anlehnung geschieht aber nicht bloss bei den genannten 
einsilbigen wörtern, sondern auch bei präfixen, z. b. ir- neben 
der regelmässigen elision des vorhergehenden vokals: 

thie hirta irhuaban, grabe irstuant, thie irkantun (thier-), 
thu irrimen zeben sunna irbalg u. a,
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8 59. 
Gleiche anlehnung erfahren nach vokalen zum teil auch 

die pronomina ira, iro, iru, imo, inan, indem sie zu ra, ro, 
ru, mo, nan verkürzt werden: 

thu ra (neben thu ira) IN, 7°; deta ru (ro) III, 24°, 
sie mo III, 24°; ruarta mo IV, 18°; thiu nan I, 11*; 
ruarta nan II, 4%; lobota nan I, 7°*; thaz siu inan IN, 14°, 

Aber auch nach consonanten werden imo und inan häufig 
durch aphärese ihres anlauts sowol in der hebung als in 
der senkung zu mo, nan verkürzt: 

er mo 1, 4°. III, 5°; er nan I, 4®*, I, 55%, 
wir nan II, 7°; man nan I, 7°°; fragetun nan I, 27°, 
beton nan (im versschluss) 1, 17°, 

Folgt auf mo wieder ein vokalanlaut, so wird es durch 
elision zu m verkürzt, desgleichen (inan zu n: 

ther mo ana was I, 15°; er mes (er imo es) II, 5°°; 
gab ermo antwurti II, 77, wir mes (= imo es) III, 25°"; 
zaweta imo es II, 5’?; man imo io 4°%; 
sconon es (scono inan es) II, 20°, 

$ 53. 
Der elision analog ist 
1) die apokope der endvokale vor dem eonsonanten 

eines folgenden wortes: 
thie wega I, 23°, thiu sie nan III, 20°°, 
sum fon (= sume) III, 15°'; in theru fristi III, 14°°; 
mit ther muater I, 22°'; thio dat, thio (— dati) Hartm. 51. 

2) die synkope eines vokals zwischen zwei consonanten 
desselben wortes: 

thehein (= theheinan) II, 18°; 
nihein (= niheinan) III, 22 ®:, 

3) die verschleifung zweier durch einfachen consonanten 
getrennten wörter: 

zi themo (zemo, zem); zi thes (zes); zi then (zen); 
zi wiu (ziu); zi theru (zeru, zer) ; 
theih (thaz ih); weih (waz ih); theiz (thaz iz); 
theist (thaz ist); weist (waz ist).
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8 54. 
Ist mehrsilbigkeit der senkung vielfach nur fürs auge, 

nicht fürs ohr vorhanden, so muss doch daran festgehalten 
werden, dass zahlreiche verse tatsächlich meh rsilbige 
senkungen aufweisen. 

a) Zweisilbige senkung: 
1. die betonte silbe ist kurz: 

thölota, mänegun, küninge, wörolti, bilidi etc. 
weges ni-, götes gi-, birun wir, förit thaz, neme thia ete. 

Dreisilbige füsse dieser art sind gleichwertig mit zweisilbigen 
bei langer hebungssilbe (+ = X als auflösung $ 34, 3). 

2. die betonte silbe ist lang: 
winera, ällero, frägeta, 6storon, bezziron, 
herzen gi-, st&rro gi-, wärist thu, wänta sie, 
er iz zi, thiu thih es, thiz er nan, 

b) Dreisilbige senkung ist seltener: 
1. die betonte silbe ist kurz: 

mänagemo, häbetun sie, gibit er im ete. 
Füsse dieser art sind gleichwertig den dreisilbigen mit langer 
hebungssilbe, s. u. a, 1. 

2. die betonte silbe ist lang: 
wüntorota I, 15 °!; änderemo V, 21°, 

8 55. 
Ein zweites charakteristikum des altdeutschen reimverses 

ist neben der freiheit mehrsilbiger senkung die synkope der 
senkungen, d.h. das fehlen derselben. Senkungen sind für 
den rhythmus des deutschen verses unwesentlich. Daher ist 
einerseits mehrsilbigkeit, andererseits gänzlicher mangel belegt. 

Die senkung fehlt stets im dritten und vierten fuss bei 
weiblichem, im vierten fuss bei männlichem reim. Ferner häufig: 

1) im ersten fuss: 
thaz sie erdrichi zältin; 

frnim thesa lerä; 

in änder gizüngi; 

Petrüs ther richd; 

ther Hut in gibürti; 

zit joh thin regulä.
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2) im zweiten fuss: 
nü scal geist mindr; 
in thiz länt breitä; 

er santa män mänage; 
Joh filu seltsänäz ; 

ist ira I6b joh giwäht; 
zi Kristes höubiton sär. 

3) im dritten fuss: 
ther thritto wäs nihein heit ; 
ih sägen thir in wär min; 
gibürt sünes thinds; 

4) im zweiten und dritten fuss: 
jPh irstärp thäre II, 9°, 

5) im ersten und zweiten fuss: 
ümmezzigaz ser V, 23%, 

6) im ersten, zweiten und dritten fuss: 
fingär thinän I, 2°; 

mähtig drühtin I, 7°, 

8 56. 
Die senkung kann nach einer hebung nur dann fehlen, 

wenn die hebungssilbe ihrer quantität nach lang ist. Synkope 
der senkung und damit verbundenes aushalten einer silbe über 
das zeitmass von hebung und senkung ist nach den laut- 
mechanischen tatsachen nur möglich in dehnbarer d.h. langer 
silbe. Kurze silben sind nicht dehnbar, daher ist zu lesen: 

iro dägo wärd giwägo I, 3”, 
thd quam böto föna göte I, 5°, 

Insgemein ist im versinnern wie im versausgang _X als auf- 
lösung von x. zu betrachten, _X als 2X, nicht als X zu 
accentuiren: 

weiz ih daz du wär sögist däz du cömmän ne hebist Sam. 25; 
so fliugih ze enti jenes meres ih weiz daz dü mih där irferist 

Psalm 19 u. s. w. 

3) Auftakt. 

$ 57. 
Mit den auftaktsilben verhält es sich genau wie mit den 

senkungssilben. Sie sind für den vers nicht wesentlich, können
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einsilbig oder mehrsilbig sein, stehen oder fehlen. Der regel 
nach ist auftakt wie senkung 

1) einsilbig: 
quad | güate män waz skel iz sin II, 7°°. 
quam | menigi thero Jüdeono er III, 24°, 
got | gibit in zi 16ndn I, 16°”, 
zua | dübond gimächdn I, 14 °*. 

theih | emmizen irfülle IL, 14°, 

nihlein thar inne bileip III, 17, 
in | süslicha redina III, 14°°. 

er | quäm sds er scölta I, 281, 

bilgönd er thäz tho spenton II, 15°. 

gilwerota inan thes giheizes I, 15°. 
nu | gärawemes ünsih älle II, 3°. 

Hielrönimüs ther wärd V, 25%, 

Hellias oüh ther märd III, 18°°. 

Oft ist der auftakt nur scheinbar (vgl. $ 49): 
zi eigendmo länte I, 11°°. 

sie duh in thiu gisägetin I, 1°. 

2) zweisilbig: 
int ib | scäl thir sägen kind min I, 10°, 

io so | spör thero füazd II, 7°*, 

in thes | widarwerten fär& II, 21°”, 

ni was [dr thaz lioht, ih sägen thir ein 2", 

Oft nur scheinbar (vgl. 8 49): 
was siu | äfter thiu mit iru sär I, 7°, 
ouh so [iz zi thisu würti I, 8°. 

zi uns | riht er hörn heiles I, 10°. 

wanta | engila üns zi bilide I, 12*°, 

so er | th6 wärt älterd I, 22°. 

thiu in | ällen then stünton I, 15°, 

3) dreisilbig: 
fon themo | höilegen wine II, 9°. 

in thero | büohstäbo sifhti II, 10°. 

Meist ist jedoch die dreisilbigkeit nur scheinbar: 
zi themo (— zemo) I, 16°; zi theru (= zeru) II, 9°. 
inti ouh I, 17'%; wanta ob IU, 2”; 

4) viersilbig (ganz vereinzelt): 
inti thu ni | hörtos hiar in länt& V, 9°%.
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Cap. IV. Strophenbau. 

8 58. 
Alle althochdeutschen reimgedichte sind in strophen 

geschrieben. Die einfachste form der strophe ist die aus zwei 
langzeilen (vier halbzeilen) bestehende. Diese strophe geht 
durch die 5 bücher von Otfrids Evangelienbuch, z. b.: 

Lüdowig ther snelld, thes wisduames fölld, 
er Ööstarrichi rihtit äl, so Fränköno küning scäl. 

Ubar Fränködno länt so gengit Ellu sin giwält, 
thaz rihtit, so ih thir zeilü, thin sin giwält eilt. 

Themo si jamer hi ich säalidh gimeini! 
drühtin höhe md thaz güat ich fröuue mo emmizen thaz müat! 

Höhe md gimüatd io Allo ziti güatd! 
er ällo stünta fröuue sih! thes thigge io männogilih, 

Die akrosticha in Otfrids sendschreiben und dedicationen, 
welche durch die anfangs und endbuchstaben der einzelnen 
strophen gebildet werden ($ 34 anm. 2), die stilistische anlage 
des ganzen gedichts sowie endlich auch die handschriften selbst, 
welche die strophen absetzen, stellen den zweizeiligen strophen- 
bau ausser zweife. Wie das akrostichon, so ist auch die 
strophenform nicht eine selbständige schöpfung Otfrids, sondern 
von ihm der zeitgenössischen lateinischen poesie entlehnt worden, 
vgl. die strophen (Poetae latini vi Carolini 2, 146): 

olim pius rex Karolus magnmus ac potentissimus 
fecit locum devotius pro beati virtutibus ... 

flammas ubique Brittones mox inferunt ira truces 
sanctus locus comburitur tantum decus consumitur ... 

gaudete cuncti cordibus cantate magnis vocibus 
sancte Florenti quaesumus adesto nobis caelitus. 

In mehreren abschnitten der diehtung ist teils in regel- 
mässiger folge, teils in ungleichen abständen refrain ($ 34 
anm. 3) angewendet: II, 1'3ff.; V,1fR; v,88tff; V, 15°8£; 
V, 1916; Vv, 931, V, 95% In diesen fällen erscheinen 
4—6 oder noch mehr langzeilen zu einer strophe zusammen- 
gefasst, deren abschluss die refrainzeilen bilden; z. b.: 

Er mäno rihti thia näht Joh würti ouh sinna so glät 
ddo ouh himil sd er giböt mit sterron gimäldt 

So wäs er fo mit imo sär mit imo w6raht &r iz thär 
so wäs ses lo gidätün sie iz Allaz sänıan rietün
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Er ther himil imbi sus Emmizigen wüirbi 
odo wölkan duh in nöti then Mutin regondti 

So wäs er io mit imo sär mit imo wöraht dr iz thär 
. so wäs ses io gidätün sie iz ällaz siman rietün. 

Es folgen 3 entsprechend gebaute vierzeilge strophen. 
Ein anderes beispiel. Der dichter beginnt mit 6 zwei- 

zeiligen strophen und lässt darauf eine refraindoppelstrophe 
(a) von 4 langzeilen folgen, daran schliessen sich 6 weitere 
zweizeilige strophen, welche durch eine refraindoppelstrophe 
(b) abgeschlossen werden. Nach 13 weiteren zweizeiligen 
strophen folgt die refraindoppelstrophe (b), nach 9 ferneren 
zweizeiligen strophen folgt die refraindoppelstrophe (a), nach 
6 strophen desgleichen, nach 3 strophen desgleichen, nach 3 
strophen desgleichen u. s. w. 

Die refrainstrophen können nur für gesangsmässigen vor- 
trag berechnet gewesen sein. Vgl. die stelle: 

nu singömes äll® männolih bi bärne 
wola kind diuri förasago mäni! 

wöla kind diuri förasägo mäni! 161-2, 

8 59. 
Das Petruslied zeigt eine dreizeilige (aus 2 langzeilen 

+ refrainzeile bestehende) strophe. Im Ludw igslied und in 
dem gedicht von Christus und der Samariterin findet 
sich die zweizeilige strophe mit dreizeiligen untermischt, während 
die poetische bearbeitung des 138. und 139. Psalms wahr- 
scheinlich in zweizeiligen strophen verfasst war und der gesang 
auf den hl. Georg aus fünf-, sechs- und neunzeiligen strophen 
zu bestehen scheint. Derartige gedichte von ungleichem strophen- 
bau bilden den anfang einer auflösung der strophe in stichische 
langzeilen (vgl. $ 61). 

$ 60. 
Neue strophenformen entstanden- gleichzeitig mit der ein- 

schneidendsten neuerung auf dem gebiete der alten gottesdienst- 
lichen musik, mit den sog. sequenzen. Durch syrische oder 
griechische sänger waren schon am hofe Karls d. Gr. orientalische 

Kauffmann, Meirik, 4
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melodien im abendland eingeführt worden, die man griech. tropi, 
lat. modi nannte (vgl. modus forum, modus liebine, modus ottine 
u. a. MSD). Bis dahin war die melodie durchaus an textes- 
worte geknüpft gewesen, nun aber wurden auf die neuen 
orientalischen, durch lebhafte tongänge ausgezeichneten melo- 
dien neue texte gedichte. Nicht mehr der text, sondern die 
melodie war das ursprüngliche und das selbständige. Bald 
nach der mitte des 9. jb. hatte ein französischer mönch eine 
sammlung solcher melodien ins kloster St. Gallen gebracht. Hier 
gelang es dem Notker Balbulus auf die complieirten melodien 
texte zu dichten, bei denen jedem ton eine textsilbe zur unter- 
lage diente. Er nannte diese dichtungen, die mit der melodie 
zusammen verbreitung fanden, sequenzen. Mit ihnen be- 
ginnt im abendland der kunstgesang. Die sequenzen sind der 
anfang kunstmässiger gesangslyrik. Mit diesen entwickelten 
melodien waren entwickelte strophengebilde gegeben, denn die 
strophe ist ja nichts anderes als die metrische darstellung der 
melodie. Aus der melodischen mannigfaltigkeit der sequenzen 
ergab sich strophische mannigfaltigkeit der texte: die melodie 
wechselte mit jeder strophe. Wir erhalten neben 
den alten gleichstrophigen dichtungen neue ungleichstrophige 
(dureheomponirte) gesänge: für jene wurde der name 
lied, für diese schon im 10. jh. der name leich üblich. 
Lateinischen sequenzen sind unmittelbar nachgebildet: der 
deutsche Marienleich und die deutschen Mariensequenzen 
aus Melk, St. Lambrecht und Muri, fernerhin die kunstvollen 
leiche der Minnesinger. Der rhythmus dieser texte kann nicht 
bestimmt werden nach den textworten, sondern allein nach 
den (uns unbekannten) melodien. 

Vgl. F. Wolf, Über die Lais, Sequenzen und Leiche. Heidelberg 
1841. — K. Bartsch, Die lateinischen sequenzen des Mittelalters in 
musikalischer und rhythmaischer beziehung. Rostock 1868. 

Cap. V. Langzeile und Kurzzeile. 

$ 61. 
Bis in das 11. jh. hinein blieb die in strophen gehaltene lang- 

zeile die einzige form, in welcher die ausschliesslich geistliche
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dichtkunst geübt wurde. Seit dem ende des 11. Jh. wird sie aber 
nicht mehr bloss strophisch, sondern auch stichisch verwendet, 
nachdem in folge der mischung gleicher und ungleicher strophen 
(859) der strophenbau gesprengt worden war. Die reimbindung, 
die hebungszahl und die senkungsbildung bleibt aber genau 
dieselbe wie in den älteren strophischen langzeilen. In der 
regel fasst auch jede in der cäsur und am ende gereimte 
langzeile wie bei Olfrid einen satz oder ein abgeschlossenes 
satzglied in sich, z. b. Annolied 67—76: 

ce öpfere wärt her vür uns bräht - dem döde nam her sini mäht. 
ce höllin vuor her Ane sünden, - her herite si mit gewelde. 
der tfuvel virlds den sinin gewält, wir würdin ä] in vrie gezält. 
in der döufe würde wir Cristis man, den häirrin sülin wir minnän. 
üp huof Crist sinis erücis vanin, die zweilf bödin hiez her in diu länt varin, 
vane himele gäf her ün die cräft, daz si ubirwinden die heidinschpht. 
Röme ubirwänt Petrüs, die Criechen der wise Päulis. 

Genesis (Hoffm. Fundgr. 11, 11): 
gdt der ist genädik ünde güot, vil stärche widerot er die übermüot, 
wande daz liez er wdle scinen an dem ünsäligen, 
dd er begünde chösen mit sinen gendzen., 
er sprach in zuo vil übermüoteclich, er sprach: min mäister ist gewältich 
hie in himile. er wanet ime mege iuweht sin wider: 
fh pin älsam here, ich ne wil unter ime wösen nie mere. 

ebendaselbst II, 12: 
dd sprach göt der güote, älso ime do wäs zi müote: 
nu wesen lieht ziere in vestenünge dere himel® 
unde teilen täch ünde näht, . göben ie wederem sine cräpht! 
da mite sül wir mächen täge ünde wö6chen, 
zit ünde iär er gebot dem merern hehte, düz ist wär, 
däz iz lieht päre unde dem täge früme wäre, 

Vgl. F. Vogt, Genesis und Exodus. Beitr. 2,208. — G. Dütschke, 
Die Rhythmik der Litanei. Halle 1889. — M. Rödiger, Anz. f. d. Alt. 
2, 245. Zeitschr. f. d. Altert. 18,265. 19, 148. 288. 21,382 u. a. 

- 8 62. 
Aus diesen langzeilen sind hervorgegangen die sogenannten 

kurzen reimpaare, in welchen zwei kurzzeilen von je 3 oder 
4 hebungen durch den reim gebunden sind. Diese reimpaare 
sind entstanden, als im 12. Jh. eine neue kunstform zur geltung 

4*
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kam: die sog. reimbrechung (auch stichreim genannt). 
Man versteht darunter die trennung der beiden zu einer 
langzeile vereinigten halbzeilen durch eine starke, an das ende 
der ersten halbzeile fallende satzpause. Dadurch wird die zweite halbzeile syntaktisch enger mit dem folgenden vers als 
mit dem vorausgehenden verbunden: das bedeutet die auflösung 
der langzeile in zwei selbständige, an ihrem ende gereimte kurz- zeilen (reimpaar). Die reimbrechung tritt zum ersten mal her- vor in den grossen erzählenden gedichten wie Kaiserchronik, 
Rolandslied und König Rother. In ihnen haben wir folglich bereits die kurzzeile, bezw. das reimpaar als selbständige 
versform, z. b. im Rolandslied: 

thie helethe wither ufsazen, 3941 
tho haten sie verlazen 
allez ir künne 
thurh thie gotes minne, 
eigen unde burge. 
sie haten alle ire sorge 
geworfen ze rukke. 

maneh scilt vester 8282 
wart tha verhouwen. 
wer scolte gote missetrouwen ? 
of er sin wole wert si.e 4623 
»ich bin hie genuoc nahe bi ... 

Nehen diesen selbständig werdenden kurzzeilen bestand aber 
in denselben dichtungen die alte, nur des cäsurreims entkleidete, langzeile fort, z. b. im Rolandslied: 

there heithönen viel ein michel menege 8321. 
thie zweleve rätent thir  vil üibele herre 1139. 
so wäz er ther küninc ze leithe hät gespröchen 2150, 
wande sie thaz götes rich®? häbent besdzzen 3428. 
thie fürsten sprächen äl& bi eineme münde 8999. 
thäz ih Genelün® so verre gevölget hän 
thes müoz thaz rich®  iemer scäthen hän 5725 £. 

Die langzeilen sind wie die Otfridschen 6-, 7- oder Shebig. Mit vorliebe stehen sie am ende von abschnitten der betreffenden gedichte, sind jedoch auch im innern derselben häufig gebraucht. 
Nicht selten verwenden die dichter auch noch wie in der alten 
langzeile den cäsurreim, so dass dreireim entsteht, d. h. reim zwischen kurzzeile und einer in sich selbst gereimten langzeile, z. b. im Rolandslied:
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er ünthülte hört? thaz här prah er üz there swdrtd 
tho räfste in harze 6077 £. 
iz wart ein vinstöriu ndht 
ther keiser an sinem bette geläh:  vil michel wäs sin herscäft 2987 f, 
er sprach: jä min lieber herr? ih gesihe thih vile gerne. 
€ ih sd ersterbe. 

mäht thu uns iht gehelfen? 
heithenen thie gelfen ete. 7532 ff. 

Auch diese form wird gerne als abschluss längerer vers- 
reihen gebraucht. Im Rheinauer Paulus z. b. schliesst der 
eine abschnitt: 

so löse ouh mine söle 
genädichlicher her? däz siu niuth brinne ser2 30, 

ein anderer: 
dur tine götlichun erdft 
undi dür taz heilige grdb dä din licham inne lich 57. 
Vgl. F. Spencker, Zur Metrik des deutschen Rolandsliedes. Rostock 1889. — H. Hirt, Die überlangen verse. Zeitschr. f. d, altert. 38, 325. 
Durchweg ist die langzeile verwendet in einem bairischen 

gedichte des ausgehenden 19. Jahrhunderts, Daz himilriche 
genannt. Jede langzeile besteht hier aus zwei dipodien d.h. sechs, 
sieben oder acht hebungen und zerfällt durch eine cäsur in 
zwei halbverse, von denen je der zweite den reim trägt; der 
eäsurreim ist also vollständig aufgegeben; z. b. v. 1—20: 

Michil bis du hörro g6t und I6belih härt2; 
michil ist din chräft uf dere himilisken wärt?. 
din riche ist gelögen hshe obe ällen richen ; 
dinem gwälte mach nieman enphlfehen ndh entwichen. 
des ne därf halt niemen w&ntn noh sinnen, 
daz dir iemen ienner hine möge entrinnen, 
dinere ren dines wistuomes ist niht zäle 
von öberist des himilis in daz äbgrünte ze täle. 
von 6ster&t in westeret vöne mere ze möre 
löbent dih der engile iouh dere mennisken here. 
allenthälben sümberingis  sint die dich erent, 
sat die iz ire chint ouh gerne güotliche lerönt. 
älle dine häntget&t® älle dine geschefte 
sint ümbevängen mit dinere mägenchrefte. 
mit dindre zeswen &llenthäften tügendd 
sint beschirmit, sint gifirmit älter ünde iügende, 
sint elliu dinch bewäret, sint glich® gescäret,
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daz ire neheiniz daz änder®  vone geschiht& ne däret, 
nihwän Also di uber ieglichiz verhenges. 
dü daz zit also du wil chürzes ünde lenge®s. 

Vgl. R. Hävemeier, Daz himilriche, Progr. Bückeburg 1891. 

b) Hittelhochdeutsche Metrik. 

$ 63. 
Seit der mitte des 12. jahrhunderts begann der versbau 

der deutschen kunstdichtung aus formloserer freiheit sich zu 
schöner ordnung zu erheben. Die ästhetische bildung des 
klassischen zeitalters bekundete sich zunächst in der künst- 
lerischen auswahl. Die mischung von drei- und vier- 
hebigen versen, von halbzeilen und langzeilen hörte auf: die 
eine kunstform des vierhebigen verses dient den stichischen 
gedichten; in strophischen werden die langzeilen und drei- und 
vierhebige kurzzeilen nach festen normen geordnet. 

Der einfluss der lateinischen poesie, unter dem die ältere 
deutsche dichtkunst bisher gestanden hatte, nimmt ab. An ihre 
stelle tritt die moderne romanische poesie mit der fülle ihrer 
kunstformen. Provenzalen und Franzosen werden die vorbild- 
lichen meister auch in der verskunst. Der erste, der mit klar- 
heit und nachdruck diese moderne kunst dem deutschen 
publikum zugänglich gemacht hat, ist Heinrich von Veldeke 
gewesen, den Gottfried von Strassburg als vater der deutschen 
poesie und Rudolf von Ems als begründer der neuen deutschen 
verskunst gefeiert hat: 

von Veldich der wise man 
der rehter rime alrerste began. 

Vgl. K. Lachmann, Germ. 17,115. 2,105; ferner an. zur Iwein- 
ausgabe und zum Nibelungenlied; M. H aupt, anm. zum Engelhard des 
Conr. von Würzburg. — M. Rie ger in der Gudrunausgabe von Plönnies 
s. 242 fl. — K. Bartsch, Untersuchungen über das Nibelungenlied. 
Wien 1865. — R. von Muth, Mittelhochdeutsche Metrik. Wien 1882, 

Reichhaltige materialien und beobachtungen sind zu finden in den 
einleitungen der meisten ausgaben mhd. texte; besonders beachtens- wert F. Zarncke, Das Nibelungenlied. 6, Aufl. Leipzig 1887. — 6. 
Koethe, Die gedichte Reinmars von Zweter. Leipzig 1887.
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8 64. 
Die hauptsächlichen merkmale der neuen kunst sind: 

I) Reimftechnik. 
a) der reine reim. 
b) unbetonte endsilben sind nicht mehr reimfähig. 
c) vorliebe für männlichen reim (weiblicher reim ist 

viel seltener als in der älteren periode). 
d) mannigfaltigkeit des reimspiels: namentlich kommt 

neben den reimpaar der gekreuzte reim in auf- 
nahnıe. 

ID) Versbau. 
a) es herrscht das reimpaar an stelle der langzeile. 
b) aus den, stichischen gedichten verschwindet die 

mischung von versen ungleicher hebungszahl. 
c) synkope der senkung, mehrsilbigkeit der senkung 

und des auftakts werden eingeschränkt. 
IN) Strophenbau. 

a) die grundlage der Iyrischen strophen bildet die 
dreigliedrigkeit. 

b) die lyrischen strophen entwickeln sich als immer 
kunstvollere musikalische gebilde. 

e) die epischen strophen verlieren ihre musikalische 
geltung. 

Für die erzählenden dichtungen gilt nicht mehr die ge- 
sangsmässige recitation der älteren zeit. Der sprechgesang 
bleibt für die gottesdienstlich-geistlichen diehtungen und geht 
von ihnen auf die volkstümliche poesie über, der er bis heute 
verblieben ist. Die mit Heinrich von Veldeke beginnende 
höfische romandichtung ist nicht mehr zum vorsingen, sondern 
zum vorlesen bestimmt; sie verlangt ausdrucksvollen vor- 
trag. Die lyrischen dichtungen sind stets gesungen; die 
mittelalterliche Iyrik ist gesangslyrik. Text und melodie 
gehören unauflöslich zusammen, der dichter ist stets zugleich 
componist. Zahlreiche lieder sind uns mit den melodien über- 
liefert, nach ihnen ist der rhythmus zu bestimmen; die texte 
ermöglichen höchstens die anzahl der takte einer strophe zu 
erschliessen. 

Vgl. K. Lachmann, Über singen und sagen. Ki. Schr. 1, 461 ff.
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Cap. I. Die Reimtechnik., 

$ 65. 
Auch im Mittelhochdeutschen ist der reim das einzige mittel der versbindung. Gegenüber der älteren zeit charak- terisirt die klassischen dichter die ausserordentliche sorgfalt, welche sie auf volltönigkeit , genauigkeit und reinheit der reime verwendet haben. Während früher die letzte silbe des verses, ganz abgesehen davon, ob sie an sich stark oder schwach betont, die reimsilbe war und die ihr zunächst voraus- gehenden silben in den bereich des reims gezogen werden konnten, nicht mussten, fällt bei den mittelhochdeutschen 

dichtern der reim nur noch auf stark betonte stamm- silben oder von natur nebentonige ableitungssilben. Der reim wird dadurch gebildet, dass der lautcomplex des letzten wortes im vers (von seinem betonten vokal an gerechnet) am schluss des zweiten der gebundenen verse in genau gleicher weise wiederkehrt. Dabei ist vollkommene gleichheit der vokale und consonanten nach ihrer qualität (nicht nach ihrer quantität) die regel; manche dichter beobachteten die qualitätsunterschiede so genau, dass sie z.b. e und öim reime nicht gebunden haben. Doch zeigen in dieser beziehung nicht alle dichter gleiche genauigkeit: Hartmann von Aue, Walther von der Vogelweide, Gotfrid von Strassburg, Konrad von Würzburg halten streng an der regel fest und scheuen sich misshellige laute im reim zu binden. Wolfram von Eschenbach dagegen erlaubt sich ungenauigkeiten im reim, wie sie bei den älteren deutschen dichtern des 12, Jh. und im volksepos allgemeiner, in den höfischen kreisen sonst nicht üblich waren. 
Anm. So streng die anforderungen bezüglich der reinheit des vokal- klangs der reimsilben waren, bezüglich der vokaldauer bestand die freiheit z. b. a mit 4, mit d, o mit ö, u mit 2, emit 2 im reim zu binden. 

Vgl. W. Grimm, Zur Geschichte des Reims. Kl. Schr, 4, 125. — K. Kochendörffer, Zeitschr. f. d. Altert, 35, 291. E. Schröder, Zwei Rittermeren. Berlin 1894. S.X. — P, Pressel, Reimbuch zu den Nibelungen. Tübingen 1853. -- San Marte, Reimregister zu den Werken Wolframs von Eschenbach. Quedlinburg 1867.
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8 66. 
Die einsilbigen reime (auf haupttoniger oder neben- toniger silbe) sind männlich: ö 

sol: wol; sne: we; kunt: wunt; 
got: gebot; leit: arbeit; niht:: geschiht; 
gan: undertan; eit: herzeleit; 
zehant :underwant; sin: künegin ; 
herzogin : stöllelin ; sus: Gregorjus; 
Bethlehem : Jerusalem ; ermorderot : tot ; 

desgleichen die zweisilbigen mit kurzer wurzelsilbe wie 
wider : nider; hagel : zagel; tugent:: jugent; 
heiligen : beligen ; dürftigen ; verzigen. 

Dagegen bilden zweisilbige wörter mit langer wurzelsilbe oder nebentonige ableitungssilben mit nachfolgender endung weibliche reime: - 
ere : lere; lande : schande; 
schiere : viere; vorhte: worhte; 
mare: vischere; wildenzere : tihtere ; 
suochunde : stunde; ellende: ende 5; 

desgleichen : 

tohter :enmoht er Greg. 1081-82; 
Schianatulander : vand er Purz. 435,19. 20. 

Als weiblich sind auch zu betrachten die dreisilbigen reime, deren erste silbe kurz ist, wie z. b. 
gestehelet : gemehelet; ebene: lebene; 
erlediget : geprediget. 
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8 67. 
Oft wird der reim noch dadurch verstärkt, dass der gleich- 

klang über den complex von silben hinaus, durch die allein 
schon dem reim genügt wäre, auf eine oder mehrere betonte oder unbetonte silben sich erstreckt. 

Gehören die überzählig mitreimenden silben demselben worte an wie die eigentlichen reimsilben, so entsteht der soye- nannte erweiterte reim: 
gesprochen : zebrochen I. 1583-54. 
verendet : verpfendet Zi. 7719-20. 
zevuorte : beruorte I. 5383-84,
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zehant : genant Erec 2769-70. 

verdorben : erworben Erec 2981—82. 

betaget : behaget: Walth. 3, 28, 

betoubet:: geloubet Parz. 10, 21. 22. 

enbestet: enblestet Trist. 2913-14. 

unminne:unsinne Prid. 101, 1.2. 

unvergolten :unbescholten Parz. 361, 13. 14. 
unverzaget : unversaget Pass. H. 335, 883, 84. 
unbendec :unwendec ZMS. II, 93 ®, 

scheltzere : gelteere Zw. 7163-64. 

hovemzre:hovebzre Trist. 13187-88. 

steetekeit : unstete seit Thomasin 9889-90. 

unmuoterlich : unbruoderlich Renner 9174-75. 

kindelin : gesindelin Renner 1326-27. 
minneclichen :inneclichen Gotf. v. Neifen 39, 27.30. 
sundersiz : underviz Parz. 280, 1,2. 

Gehören dagegen die mitreimenden silben nicht demselben 
worte an wie die eigentlichen reimsilben, so entsteht der 
reiche reim: 

legere stuont : jegere tuont Nib. 983, 3.4. 
angeslichen slegen : zierlichen degen Nib, 2349, 3.4. 
an den munt : an der stunt Nid. 1293, 1.2. 

ie geschach : nie gebrach Klage 1829. 
unde lip : unde wip Greg. 269-70. 
niht enfliuhest : niht enschiuhest AHeinr. 421-22. 
sine minne : sine sinne ‚Engelh. 1875-76. 

und ie strenger : und ie lenger Bari. 396, 25. 26. 

strites wer : strites ger Pure. 688, 19.20. 

ze klagenne : ze sagenne Willeh. 450, 13.14. 

sin ein lip : bin ein wip Willeh. 168, 13. 14. 
was erkant : was gewant Trist. 7901-2. 
si ist mir gram : und ich ir sam Dir, v. Licht. 30, 19. 
vür dienest an : ir dienestman idid. 308, 31. 
iedoch vro : hie noch so Walth. 98, 6. 
gippen gappen : hippen happen Nidh. XLV, 28-29. 
liuget er, sie liegent alle mit im sine lüge 
und triuget er, sie triegent mit im sine trüge Walth. 33, 17. 

8.68. 
Der rührende reim (vgl. $ 40) beruht auf völliger 

gleichheit der an der reimstelle stehenden wörter. Er wird
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entweder gebildet durch gleiche hauptwörter mit ver- 
schiedener bedeutung: 

wirt (subst.) : wirt (verb.) Vrid. 87, 10.11. 
dicke (ado.) : dicke (subst.) Erec 2625-26, 
e (subst.) : e (eher) Trist. 1627-28, 
liuten (verd.) : liuten (subst.) Greg. 3157-58. 

oder durch gleiche wörter, von denen das eine den schluss 
eines compositums bildet, oder durch gleiche wortglieder : 

gewant : isengwant Eree 2407-8. 
gelich : ritterlich Parz. 104, 19.20. 
teidine: dine Parz. 729, 5. 
zornecliche : sicherliche Parz. 120, 19. 20, 
riterschaft: herschaft Erec 1977-78, 

Dagegen sind gleiche einfache reimwörter mit gleicher 
bedeutung nur gestattet, wenn sie formwörter d.h. pronomina, 
hülfsverba oder partikeln sind: 

tugende hait:tugende hait Pass. H. 117, 37.38. 
mir:mir Ulr. v. Licht. 154, 8. 
ich:ich To. 7437-38. 

was: was Herbort 9390. 

waren: waren Alb. Tit. 4451. 
zuo:zuo Arm Heinr. 1099-1100. 

Erstreckt sich aber ein und derselbe reim auf mehrals 
zwei verse, so ist die wiederkehr gleicher reimwörter mit 
gleicher bedeutung gestattet: 

küniginne: minne: minne; rot:nob: not; 
wert :swert:: wert; wenden : senden: senden: 
dane:: wanc: danc:sanc. 

Vgl. das lied Gotfrids von Neifen 34, 26 (Bartsch Liederd. 157,31), 
dessen vier strophen aus rührenden reimen bestehen; die erste 
strophe lautet: 

Ich wolde niht erwinden 

ich rit uz mit winden 

hiure in küelen winden 

gegen der stat ze Winden. 

ich wolt überwinden 

ein maget sach ich winden, 
wol sie garn want,
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8 69. 
Der sogenannte grammatische reim ist eine abart 

des rührenden und besteht darin, dass verschiedene flexions- 
oder ableitungsformen eines und desselben wortstammes mit 
einander wechseln; z. b. Gotfrid von Neifen 33,33 (Liederd. 
156, 51): 

Nu ist diu heide wol bekleidet 
mit vil wunneclichen kleiden : 
rosen sint ir besten kleit. 
da von ir vil sorgen leidet, 
wan si was in mangen leiden: 
gar verswunden ist ir leit 
von des liehten meigen blüete: 
der hat manger hande bluot. 
noch fröit baz der wibe güete, 
wan diu sint für sendiu leit so guot. 

und Hartmann Büchl. I, 1691-1706: 
od ich lebe als ein erloschen brant: 
so brinnent ander brende. 

ja frument mir deheiniu bant 
ane din gebende; 
mich heilet niemannes hant 
wan dine hende: 
wirn werde trost von dir gesant, 
ichn weiz wer mir in sende, 
nu diner gnaden wis gemant 
daz ich mich der gemende, 
e mir der zwivel neme ein phant 
und mich des libes phende. 
ich han den muot also gewant, 
swie ich daz gewende, 
daz mir ane dich alliu lant 
sint ein ellende. 

8 70. 
Sind zwei unmittelbar auf einander folgende verse durch 

den reim gebunden (aa, bb, ....), so entsteht das reimpaar, 
die stehende reimform der erzählenden gedichte von Heinrich 
von Veldeke bis auf Martin Opitz, z. b. Iwein 4477-80:
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da zuo hab ich sechs kint, 
die alle ritter sint. } aa 
die hat er gar gevangen ' Yib 
und hat ir zwene gehangen 
daz ichz ane muose sehn, Y 
weın möhte leider sin gechehn ? © 

Wie in der älteren zeit ($ 62) ist es auch noch in der 
klassischen periode üblich, das reimpaar zum dreireim zu 
erweitern. Mit vorliebe geschieht rlies am ende von abschnitten 
der erzählung: 

Swer nach eren sinne 

triuwe und ere minne 
der volge guoter lere, 
daz fürdert in vil sere, 
und vlize sich dar zuo, 
wie er nach den getuo 
den diu werlt des besten giht 
und die man doch dar under siht 
nach gotes lone dienen hie, 
den volgen wir: wan daz sind die 
den got hie selde hat gegeben 
und dort ein ewiclichez leben, 
da nach wir alle sullen streben. Wigalois 20-32, 

Desgleichen im Frauendienst des Ulrich von Lichtenstein, im 
Vaterunser des Heinrich von Krolewiz u. a. Der dichter des 
Passional und Nicolaus von Jeroschin verwenden den dreireim 
auch mitten in der erzählung. 

Zuweilen erscheinen auch vier gleichartige Schlussverse, 
z. b. in der Martina des Hugo von Langenstein: 

armen : erbarmen : erwarmen : armen 1,31. 
stan:gan:lan:han 3,47 etc. 

Hierher gehören auch die in Gotfrids Tristan eingeschal- teten vierzeiligen strophen mit paarweisem rührendem reim, 
2.b. 135 ff.: 

Ich weiz wol, ir ist vil gewesen, 
die von Tristande hant gelesen, 
und ist ir doch niht vil gewesen, 
die von im rechte haben gelesen.
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oder 1749 ff.: 

Owe der ougenweide, 

da man nach leidem leide 

mit leiderem leide 

siht leider ougenweide. 

oder 5067 fl.: 

Truoe iemen lebender stxzte leit 

bi stesteclicher selekeit, 

so truoc Tristan ie stzte leit 

bi stzeteclicher slekeit. 

wie auch der in fortlaufenden reimpaaren abgefasste roman 
mit einer reihe derartiger strophen beginnt. 

Den schluss der gedichte bezeichnen oft noch stärkere 
reimhäufungen; z. b. Hartm. Büchl. II, 821-96: 

mere: here: sere : kere : lere: ere, 

Barl. 405, 11—406, 12: 

mich : ich : dich : genzedeclich : sich : strich : zwirellich 
tot : bot: rot : sob: not: brot : Sabaot. 

Complieirter sind die schlüsse Helbl. I, 1398-1402: 
han: van : lan : gebot: got. 

Helbl. VII, 1248-63: 
enden : senden : gewenden : schenden : 

blenden : brenden : zenden : lenden : 

tugentswenden : verphenden : 

genenden : henden : gewenden, 

Adamen : got: gebot: amen. 

und Helbl. X, 79-87: 

gemüete : güete:: behüete : glüete. 

erglos : nos : benedicere : var : gebar. 

Erhalten hat sich diese art der schlüsse mit einer längeren 
reihe gleichgereimter verse bis ins 16. jh.; so hat z. b. Fischart 
am ende des Flohhatz 17 verse desselben reimes. 

$ 71. 

Neue reimformen sind, von den troubadours entlehnt, bei 
den mhd. Iyrikern üblich geworden. Die wichtigste neuerung 
ist der gekreuzte oder überschlagende reim (abab). Er
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wird gern mit dem reimpaar verbunden und erscheint zuerst 
bei den aus der romanischen poesie schöpfenden dichtern 
Heinrich von Veldeke, Friedrich von Hausen, Rudolf von Fenis, 
hat sich ausserordentlich schnell verbreitet und ist die lieblings- 
form der minnesinger geworden. Vgl. z. b. bei Walther von 
der Vogelweide: 

Mir tuot einer slahte wille 
sanfte und ist mir doch dar under we. 
ich minne einen ritter stille ; 

dem enmag ich niht versagen me 
des er mich gebeten hat: 
tuon ichs niht, mich dunket daz min niemer werde rat 113,31. 

Oder es treten erweiterungen ein, z. b. bei Gotfrid von Neifen 
52,7 (Liederd. 160,203) abcabe: 

Sol ich disen sumer lanc 

bekumbert sin mit kinden 
so weer ich vil lieber tot. 
des ist mir min fröude kranc, 
sol ich niht zen linden 
reien, owe dirre not... 

Bei demselben 37,2 abedabed (Liederd. 158, 109): 
Rife und anehanc 
hat die heide betwungen, 
daz ihr liehter schin 
nach jamer ist gestalt 
und der vogele sanc, 
die mit fröiden wol sungen, 
die sint nu geswin. 
dar zuo klag ich den walt. ... 

8 79. 
Wechseln zwei reimpaare mit zwei getrennt unter sich 

reimenden versen (aabceb), so entsteht der zwischen reim, 
2. b. Eckenlied 43: 

Lute rief der ellentrich : Y a 
wa ist von Bern her Dietrich? a 
den han ich vil gesuochet; b 
wan mich hant vrowen uz gesant Ye 
und han erstrichen vremdiu lant 
nach im, ob exs geruochet. b
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während bei dem umarmenden oder umschliessenden 
reim ein reimpaar von zwei überschlagenden reimzeilen ein- 
geschlossen ist (abba); z. b. Bartsch Liederd. 128, 50-54: 

groz ist sin gewalt: a 
in weiz obe er zouber künne; Y bb 
swar er vert in siner wünne 

dan ist niemen alt. 2 

873. 
Häufung des reims entsteht, sobald mehr als zwei 

zeilen durch denselben reim gebunden sind; z. b. bei Heinrich 
von Morungen (Liederd. 37, 147-151): 

daz der lese dise not 

und gewinne kunde 

der vil grozin sunde 

di si an ir frunde 

her begangin hat, 

oder bei demselben dichter (Liederd. 41,297): 
Ich hort uf der heide 

Inte stimme und suzin sanc. 
da von wart ich beide 

frouden rich vnd trurins krane, 
nach der min gedanc 
sere ranc 
unde swane, 

di vant ich zu tanze da si sanc. 
ane leide 

ich do spranc. 
oder bei Hartman von Aue (Liederd. 66, 139 ££.): 

so: fro, schouwen : frouwen, lan: gan: van:slan. 
Hierher gehört auch Walther 39, 1-10 mit den reimen: 

al: val:hal:bal:schal, 
zib:nib: witisteit: lit, 

sowie das den troubadours abgesehene vokalspiel Walthes= 
75, 25 ff. mit den reimen: 

bla:wa:da:kra:ja:gın: bla. 

le:kle:se:me:e: me: we. 

sni:owi: bli:dri:si: fri: bi. 

s0 :ro: fro:lo:do:ho:stro. 
su:ru:du:bu:dru:nu:lu,
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8 7a. 
Für den minnesang wie später für den meistergesang sind 

reimspiele charakteristisch. Sie finden sich in genau iden- 
tischen formen hei den troubadours und sind zweifellos in 
Deutschland nicht erfunden, sondern nachgemacht worden. 
Die reimspiele sondern sich in vier gruppen, für welche die 
bei den meistersängern üblichen termini heute noch gelten: 
Schlagreime, Gebrochene reime, Pausen, Körner. 

Vgl. K. Bartsch, Der innere reim in der höfischen Lyrik. Germ. 
12,129. — Die Reimkunst der Troubadours. Jahrb, für roman. und engl. 
Lit. 1,171. 

8 75. 
Den schlagreim bilden zwei unmittelbar auf einander 

folgende reimwörter, die innerhalb der zeile stehen unabhängig 
oder abhängig vom endreim; z. b. Vrid. 52,6.7: 

singen springen sol die jugent 
die alten walten alter tugent. 

und das wol kaum von Walther verfasste lied (47, 16): 
ich minne sinne lange zit: 
versinne minne sich, 
wie si schone lone miner tage. 
nu Zone schone: dest min strit: 
vil Kleine meine mich, 
niene meine kleine mine klage ... 
were muere steter man, 

80 solte wolte si mich an 
eteswenne denne ouch sehen, 
so ich gnuoge fuoge kunde spehen. 

Dreifacher schlagreim mit einsilbigen wörtern findet sich 
z. b. bei Frauenlob und bei Wizlav (HMS II, 426. 484): 

Durch dinster vinster nebels dicken blicken ... 
nuo zuo fruo din hinevart ... 
Ho fro so stet des meien blüete. 

Wie in der Iyrik so auch in der epik, z. b. im Engelhard 
des Konrad von Würzburg: 

Ein mere were guot gelesen 
daz iriuwe niuwe möchte wesen 
ir liehten Kleider leider blint 
durch valschen orden worden sint ete, 

Kauffmann, Metrik, . 5
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Abhängig vom endreim erscheint der schlagreim im Tristan 
des Gotfrid von Strassburg, der reime liebt wie 

herze : herzesmerze; machen : swachen sachen; 

Isolde : Isolde golde; leben : leben geben u. s. w. 

Meister wie z. b. Reinmar von Zweter sind ihm darin gefolgt. 

8 76. 
Abarten des schlagreims sind 
1) der übergehende reim, bei welchem sich an das 

letzte wort eines verses zu anfang des nächstfolgenden verses 
ein damit reimendes wort anschliesst. Dieses reimspiel fehlt 
den älteren minnesingern, ist bei den jüngeren sehr beliebt, 
z. b. bei Gotfrid von Neifen 21, 2-11: 

Ich hoer aber die vogele singen, 

in dem walde suoze erklingen ; 

dringen siht man bluomen durh daz gras 

was diu summerwunne in leide, 

nu hat aber diu liebe heide 

beide bluomen unde rosen rot. 

meige kumt mit maneger blxot. 

Zuot mir wol diu minnecliche, 

seht, so wird ich fröideriche, 

sunder not vil maneger sorgen vri. 

Bis zum übermass angewandt ist der schlagreim in ver- 
bindung mit dem übergehenden reim von Konrad von Würz- 
burg in einem liede (Bartsch s. 382), dessen zwei strophen 
ganz aus diesen beiden reimarten zusammengesetzt sind; die 
erste strophe lautet: 

Gar bar lit wit walt, 

kalt sne we tuot: gluot si bi mir. 

Gras was e; kle spranc 

blanc, bluot guot schein: ein hac pflac ir. 

Scheene deene klungen jungen liuten 
triuten inne minne merte: 

sunder wunder-bzre swaere wilden 

bilden heide weide rerte, 

do vro sazen die, 

der ger lazen spil wil hie.
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2) Wenn die reimwörter durch eine oder mehrere zeilen 
von einander geirennt sind, spricht man von kettenreim, 
z. b. in einem andern liede Konrads von Würzburg (Bartsch 
s. 365): 

Owe daz diu liebe mir niht dicke 

heilet miner wunden funt! =” 
ich bin funden 

wunt von ir: nu mache sie mich heil. 

sendez truren lanc, breit und dicke 
wird mir zallen stunden kunt: 
wil mir kunden 

stunt gelückes, so vind ich daz heil. 

oder bei Hadloup (HMS I, 280): 
Wa vunde man sament so manig let? 

man vunde ir niet im künicriche, 

als in Zürich an buochen stat. 

des prüefet man dicke da meistersang. 

der Manesse rang dar nach endeliche: 
des er diu liederbuoch nu hat. 

Vgl. noch Germ. 25, 335 ff. 

3) Bei dem anfangsreim reimen die ersten wörter zweier 
verse mit einander; z. b. Konrad von Würzburg (Bartsch s. 365): 

Mir tuont we die küelen scharpfen winde. 
swint, vertanez winterleit, 
dur daz minem muote sorge swinde! 
wint min herze ie kume leit, 

wand er kleiner vogelline fröide nider leit. 

4) Den binnenreim bilden zwei reimwörter innerhalb 
derselben zeile, z. b. Wolfram von Eschenbach (Lachm. 7,41): 

Ez ist nu fac, daz ich wol mac mit warheit jehen, 
ich wil niht langer sin. 

diu vinster naht hat uns nu braht ze leide mir 
den morgenlichen schin. 

bei Boppe (HMS Il, 380): 

Du werder mensche, merke und ere priesters Teben, 

sit im ob aller menschen leben ist hie gegeben ... 
von im gesegent wird der touf, 

dar inne du nach Kriste wirdest Kristen: 

sin segen dir vremdet sünden kouf, 

sin lere dich mit listen hie kan vristen. 

5*
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oder bei Reinmar von Zweter (ed. Roethe s. 476): 
halp visch halp man ist visch noch man 
gar visch ist visch, gar man ist man. 

Ulrich von Lichtenstein (423, 6): 
ist der wibe güete und ir schene schene ob aller scheene 
ir schene ingüete ir werdikeit ich immer gerne krane. 

Nächstverwandt ist 5) der mittelreim, d. h. wörter 
werden mit einander gebunden in der mitte desselben oder 
verschiedener verse an entsprechenden stellen; z. b. bei Frei- 
dank: 

des mannes sin ist sin gewin 

ein reine wip hat reinen Zip. 

Konrad von Würzburg (Bartsch s. 373): 
Bi der wünne wol mit eren 
sol sich kleiden mannes lip, 

daz im künne feöide ‚meren 
ein bescheiden selic wip. 

Swer verschulden 
wibes minne sol, 

der muoz ringen nach ir hulden 
mit vil dingen tugende vol. 

Die verse zerfallen durch den mittelreim in zwei halbverse 
mit fester cäsur, welche den reim trägt (cäsurreim). Noch 
bei der dichtern des 16. jh. ist dies sehr beliebt. - 

8 77. 
Der gebrochene reim beruht auf der trennung der 

glieder zusammengesetzter wörter. Konrad von Würzburg ver- 
wendet ihn, z. b. GSchm. 431: 

dranc bi dir ane waundel. 
von dir quam der mandel- 
kern durch die schalen ganz. 

und GSchm. 569: 
der waren kiusche gürtel. 
du bist ein reinia fürtel- 

tube sonder gallen. 

in einem liede (Bartsch s. 367): 
ich sihe den morgen- sternen glesten ... 
vil unverdorgen uf den esten,
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auch im schlagreim: 
iv lip &ruter Iuter-var. (Bartsch s. 351) 

meien bluot 
hochgemuot 
sendes herzen sinne 
minnec-lichen tuot. (Bartsch s. 359) 

da diu nahtegal ir sanc 
lute deenet under: 

wunder-licher stimme klanc 
erhillet da. (Bartsch s. 375) 

Aber auch in erzählenden gedichten wie Elisabeth und Erlösung 
(v. 797) ist er zu finden: 

wan daz selbe mandel- 
ris an allen wandel. 

$ 78. 
Pausen nennt man zwei reimwörter, von denen das eine 

zu anfang einer zeile, das andere am schlusse derselben oder 
einer der folgenden zeilen steht, z. b. Walther 66, 25-28: 

des habet ir von schulden grogzer reht dan e: 
welt ir vernemen, ich sage iu wes. 
wol vierzec jar hab ich gesungen oder me 
von minnen und als iemen sol. 

und Ulrich von Lichtenstein (512, 7-13): 
Ein scheeniu maget 
sprach : vil liebiu frouwe min, 
wol uf, ez taget. 

schouwet gegen dem vensterlin, 
wie der tac uf gat, der wahter von der zinnen 
ist gegangen, iuwer vriunt sol hinnen: 

. ich fürht er si ze lange Aie, 
Die pausen können auch einer und derselben verszeile an- 

gehören; so gleichfalls bei Ulrich von Lichtenstein (518,1—519,7) 
je am schluss einer strophe: 

so daz du sist herzenlichen vro, 
tuot mir din lip wol, so bist du guot. 
daz sin unser twederz nie vergaz. 
wol mich des daz ich iu dienen sol, 

la mich drin: ich tuon dir sanfte da. 
dar wil ich und niender anderswar. 
kum ich dar, ez ist uns beiden frum.
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Dagegen bei Gotfrid von Neifen entspricht in fünf acht- 
zeiligen strophen jedes erste wort dem letzten wort der strophe: 
die erste strophe beginnt mit dem worte walt und schliesst 
mit gewalt, in den folgenden strophen haben wir die pausen: 
bar:bar, bant:gebant, los: los, wer: wer (8,22—9,25). 

8 79. 
Reimen zwei oder mehrere verse, welche verschiedenen 

strophen angehören, mit einander, während sie in der einzelnen 
strophe ohne reime bleiben, so nennt man dieselben körner. 
Es schliesst z. b. bei Gotfrid von Neifen (34,26) die schluss- 
zeile der ersten strophe auf want, die der dritten strophe auf 
want, die der zweiten strophe auf gwot und die der vierten 
strophe auf guot; ebenso reimt bei Walter (119, 17) je die 
siebente zeile von zwei paaren neunzeiliger strophen auf 

sit: :nit: zit 

und bei Heinrich von Morungen (Liederd. s. 35) die schlusszeilen 
von fünf neunzeiligen strophen auf 

se:e:me:!me: erge. 

Gotfrid von Neifen (11,6) reimt vier siebenzeilige strophen 
folgendermassen: 

abedefg 
hiaklilmn 
abedefg 
hiakimn 

d. h. die reimwörter der ersten strophe finden ihre entsprechung 
in der dritten strophe, die der zweiten in der vierten, aber 
alle vier strophen sind durch das erste reimwort der ersten 
strophe zusammengehalten, das als erstes in der dritten 
strophe, an dritter stelle auch in der zweiten und vierten 
wiederkehrt. 

Vgl. H. Giske, Über Körner und verwante erscheinungen in der 
ukd. Lyrik. Zeitschr. f. d. Phil. 18,57 ff. 

$ 80. 

Die körner beruhen auf der seit dem 12. jh. belegten 
erscheinung reimloser verse, welche mit den meistersängern 
waisen genannt werden. Die waise hat ihren ursprung in
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den langzeilen des 12. jh., welche nicht in der cäsur, sondern 
am ende gereimt sind. Die ersten häften der in dem gedicht. 
Daz himelriche ($ 62) erscheinenden langzeilen sind waisen. 
Sobald die halbzeilen, aus denen die alte langzeile bestand, 
selbständig wurden, ist auch die waise selbständig geworden. 
In strophischen gedichten wurde sie häufig verwendet, schon in 
der frühzeit der klassischen periode, z. b. bei dem Kürenberger 
(Liederd. s. 1): 

Wes manest du mich leides- min vil liebe liep 
unser zweier scheiden muoze ich geleben niet 
verliuse ich dine minne, 
so lasse ich die liute harte wol entstan, 
daz min fröide ist der minnist umb alle andere man. 

Neidhart 3, 92: 
Der meie der ist riche: 
er füeret sicherliche 
den walt an siner bende, 

der ist nu niuwes loubes vol: 

der winter hat ein ende. 

Cap. II. Der Strophenban. 

8 81. 
Diejenigen reimsysteme, welche in der blütezeit unsrer 

poesie gegen das ende des 12. und im verlaufe des 13, Jh. 
vorkommen und die sich grösstenteils bis auf Opitz behauptet 
haben, sind das reimpaar, die einfache strophe, die 
dreiteilige strophe und der leich. 

Die literarischen gatlungen sind streng zu scheiden: 
strophen epischer gedichte waren für sprechvortrag, 
strophen Iyrischer gedichte für gesangsvortrag bestimmt. 
Der strophenbau der Iyrik ist daher strenger, der strophenbau 
der epik freier. Die Iyrischen strophen des Mittelalters sind 
nach festen normen gebaut, die epischen strophen nicht. Die 
epischen strophen sind in ziemlich weiten grenzen variations- 
fähig; es gibt in der epik keine durch ein einheitliches schema 
festzulegende strophenformen. Wol aber in der lyrik: denn 
die Iyrische strophe beruht auf einer melodie, welche strophe
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für strophe wiederkehrt und nur innerhalb schr enger schranken 
kleine abweichungen im aufbau zulässt. 

Anm. In den handschriften sind anfänglich die einzelnen zu einer 
strophe gehörenden verszeilen nicht abgesetzt; im laufe des 13. Jh. ist dies üblich geworden. Stets sind die strophenanfänge durch grosse an- fangsbuchstaben bezeichnet, 

Vgl. R. M. Meyer, Grundlagen des mhd. Strophenbaus. Strassburg 1886. (QF. 58.) 

I. Epische Strophen. 

g 32. 
Die epischen strophen der mhd. poesie gehen von zwei 

grundformen aus, die man nach den dichtungen, in denen sie 
zuerst auftreten, bezeichnet als 

1) Morolfstrophe, 
9) Nibelungenstrophe. 

Beide beruhen auf den metrischen formen des 12. jh.: lang- 
zeile mit reim am ende und in der eäsur, langzeile mit endreim, 
halbzeile mit endreim, waise. Was die hebungszahl betrifft, 
so waren halbzeilen zu vier und zu drei hebungen herkömnnlich. 

1) Morolfstrophe. 

8 83. 
Die strophenform ist, wenn wir von der reimstellung aus- 

gehen: aabeb. In ihr ist zum grössten teile das gedicht 
Salman und Morolf (hrsg. von Fr. Vogt, Halle 1280) abge- 
fasst; z. b. 

I. Ze Jerusalem wart ein kint geborn 
daz sit ze vogte wart erkorn 
über alle eristendiet: 
daz was der künig Salman, 

der manig wisheit geriet. 
108. Der rede wart der künig fro. 

do sprach der übel heiden do: 
frouwe, ich wil dir geben me, 
du solt gewaltig werden 

über daz riche lant ze Wendelse.
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$ 84. 
Doch ist diese strophenform in der uns vorliegenden ge- 

stalt des gedichtes keineswegs durchgeführt. So finden sich 
zunächst modifikationen hinsichtlich der reimstellung. Nicht 
selten erscheinen statt der fünfzeiligen strophen sechszeilige, 
bei denen der eingang der strophe auf das mass des ausgangs 
gebracht ist (formel abacdc); z. b. 

500. Er sazte ez an sinen munt 
und blies ez mit kreften: 

daz vernamen helde ze stunt. 
die venie suocht er an daz gras 
die krucke nam er in die hant, 

der er uf dem rucken nit vergaz. 
und von dieser grundform erscheinen dann ähnliche modifika- 
tionen wie bei der fünfzeiligen strophe. Ferner finden sich 
Nibelungenstrophen in mannigfacher gestalt. So wenig war es 
prineip, ein festes strophenschema bei erzählenden dichtungen 
einzuhalten. 

8 85. 
Die fünfzeilige strophe aabch, wie sie im Salman und 

Morolf erscheint, ist das ganze Mittelalter hindurch üblich 
geblieben und im 16. jb. namentlich im volkslied eine der 
allerhäufigsten; nur hat sie in der späteren zeit die eigenheit, 
dass die dritte und fünfte zeile weiblich reimen. Bekannt ist 
sie in dieser form unter dem namen der Lindenschmidstrophe, 
vgl. Lilieneron 2, 290: 

Es ist nit lang dass es geschah 
dass man den Lindenschmid reiten sah 
auf einem hohen Rosse: 
er reit den Reinstrom auf und ab, 

hat sein gar wol genossen. 

oder (ebenda s. 291): 
Was wöllen wir singen und heben an? 
das best das wir gelernet han 
ein neues Lied zu singen: 
wir singen von einem Edelman, 

der heisst Schmid von der Linden.
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Ferner im lied von der Pavierschlacht (Liliencron 3, 433), vom 
König Lasla (Vilmar s. 95), im Dänemarker oder Schweizerton, 
oder auch im Jacobslied (vgl. Ph. Wackernagel Kirchenlied 1841 
nr. 438 - 450, Hoffmann Gesch. d. deutschen Kirchenlieds nr. 100 
und Uhland Volkslieder nr. 302). 

8 86. 
Eine einfache fortbildung der Morolfstrophe ist die der 

Rabenschlacht (hrsg. von E. Martin im deutschen Helden- 
buch 1866, II, s. 219—326). Sie besteht aus 6 zeilen mit der 
reimstellung ababcee, von denen die erste, dritte, vierte und 
fünfte je 4, die zweite 3 und die sechste 6 hebungen haben; 
die zweite und vierte strophe schliessen stets männlich, während 
die erste und dritte, fünfte und sechste entweder männlich oder 
weiblich gereimt sind. Zum unterschied von der Morolfstrophe 
ist die »waise« gleichfalls gereimt. 

35. Wir sullen volle hochzit 

benamen hinte han. 

daz wil ich raten ane strit, 

von Berne vürste lobesam, 

ir sult iuch dar zuo rihten: 

wir wellen eine hochzit hinte tihten. 

259. Als ze Berne komen was 

das her von Hiunischlant, 

do wart geslagen uf daz gras 

manee gezelt al zehant. 

vil freuden si phlagen, 

mit hochvart und mit schalle si lagen, 

450. An disem mere ich vinde, 

vil herte was ir strit. 

si sluogen slege swinde, 

si heten uf einander nit 

in herzen und in muote: 

daz kom in leider sit niht ze guote, 

Anm. In ihrem bau entsprechen die vier ersten zeilen zusammen 
den beiden letzten langzeilen der Nibelungenstrophe und die beiden letzten 
zeilen zusammen entsprechen der vierten langzeile der Gudrunstrophe, 
nur dass die langzeilen durch den_reim in kurzzeilen gespalten sind. 

>
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$ 37. 
Sehr ähnlich ist die Titurelstrophe, welche Wolfram 

von Eschenbach für seinen Titurel verwendet hat. Sie besteht 
aus vier paarweise gereimten zeilen, deren erste, zweite und 
vierte langzeilen und durch eine cäsur geteilt sind. Jeder der 
halbverse vor der cäsur und die zweite hälfte der ersten lang- 
zeile hat 4, die zweiten hälften der zweiten und vierten lang- 
zeilen haben wie die selbständige langzeile 6 hebungen (vgl. 
die schlusszeile der Rabenschlacht- oder die Gudrunstrophe): 

1. Do sich der starke Titurel mohte gerüeren, 
er getorste wol sich selben unt die sine in sturme gefüeren: 
sit sprach er in alter: ich lerne 
daz ich schaft muoz lazen: des pflac ich etwenne schone und gerne. 

4. Min selde, min kiusche, mit sinnen min state, 
und op min hant mit gabe oder in sturme ie hohen pris getzte, 
daz mac niht min junger art verderben: 
Ja muoz al min geslehte immer ware minn mit triwen erben. 

Einzelne strophen haben in den beiden ersten zeilen mittel- 
reim (cäsurreim): 
34. Nu suln ouch wir gedenken Herzelöude der reinen: 

diu kunde ir lop niht krenken. wit warheit wil ich die lieben meinen. 
si ursprinc aller wiplicher eren, 
si kunde wol verdienen, daz man ir lop muos in den landen meren. 
Dies letztere machte dann am ende des 13. jh. der dichter 

des jüngeren Titurel zur regel. Er löste demgemäss die 
ursprünglich vierzeilige strophe in eine siebenzeilige mit der 
veimstellung ababede auf, z. b. 

851. Biz daz man ie den morgen 

sach glesten durch die luften, 

so muosten aber sorgen 
die ellensrichen mit vil kranken guften. 

beidenthalb do wart ein fride geworben, 
ir striten wier an ere, 

sit liut und ors an kreften wser verdorben. 

1256. Nach des bracken verte alda 

kert er nu vil balde 

uf die rotvarwen sla: 

da spurt er den hunt hin ze walde. 

er volget im die nehe und ouch die virre, 

unz daz daz tier gevellet wart. 

fürbaz da reit der werde ritter irre,
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Dieser form bediente sich am ende des 15. Jh. Ulrich 
Fürterer bei seiner eyklischen bearbeitung der Artusromane, 
nur mit der abweichung, dass er sich mitunter in der zweiten 
und vierten zeile männlichen schluss und zwar in der zweiten 
mit 4, in der vierten mit 5 hebungen erlaubte; z. b. 

1. O got und herr allmechtig, 
deiner wunder manigvalt 
wart nie kein hertz erträchtig: 
tausentmal mocht wol werden ee gezalt 
laub gries stern und tropfen aller unde, 
ee daz dein weyshait ungemess 

engel noch mensch yımmer ersinnen kunde. 
Vgl. auch Wackernell, Hugo von Montfort s. CCXLVIILE. 

8 88. 
Hierher gehört ferner die Tirolstrophe und Wins- 

bekenstrophe (König Tirol, Winsbeke und Winsbekin, hrsg. 
von A. Leitzmann, Halle 1888). Die Tirolstrophe hat die reim- 
stellung aabbede und die verse sind vierhebig: 

Got hat wunder manicvalt: 

Daniel zeicte er einen malt, 
der duhte in volle lobesaz 
darinne zwene boume sian ; 
den tolden man der hoehe Jach, 

daz man si in den landen 

ob allen boumen verre sach. 

Ebenso beginnt und schliesst die Winsbekenstrophe, nur 
ist der ausgang (halbzeile + langzeile) doppelt gesetzt und die 
eingangzeilen sind überschlagend gereimt; die reimformel ist 
also ababbebada, z. b. 

Sun minne reineclichen got, 
so enkan dir nimmer missegan : 
er hilfet dir uz aller not. 

nu sich der werlde goukel an, 
wie si ir volger triegen kan 
und waz ir lon ze jüngest si 

daz soltu sinneelich verstan: 
si wigb ze lone swindiu Zot, 
der ir ze willen dienen wil, 

derst libes und der sele £ot.
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8 89. 
Unter den übrigen fortbildungen der Morolfstrophe ist die 

verbreitetste strophe der Bernerton, so genannt, weil in 
ihm einige lieder aus dem sagenkreise Dietrichs von Bern 
gedichtet sind, nämlich das Eckenlied, Virginal, Sigenot und Goldemar. Es heisst aber diese strophenform auch der Herzog 
Ernst-Ton (nach dem Bänkelsängerlied von Herzog Ernst). Sie ist eine 13zeilige strophe mit der reimstellung aabecbldedefgf, 
2. b. Eckenlied 197: 

So herter tac erluhte in nie: 
swaz sie da vor gestriten ie, 
des wart do gar vergezzen. 
ir maht was in entwichen gar, 
sie leitens mit den swerten dar: 
uf Ecken wart gemezzen 
ein also ungefüeger slac, 
daz er kam von den sinnen 
und vor im uf der erde gelac. 
doch moht ern niht gewinnen, 
unz er ein niuwe maht gewan: 
do sprang Ecke von der erde 

und lief in wider an. 

Eine genaue entsprechung steht in den Carmina Burana 
deutsch und lateinisch (ed. Schmeller s. 71. 241). Auch jüngere 
volkslieder sind in dieser strophe gedichtet. 

2) Die Nibelungenstrophe. 

5 9%. 
In ihr sind abgefasst ausser dem Nibelungenliede selbst 

das Alphartlied, der Rosengarten, Ortnit und Wolf- 
dietrich. Die strophe zeigt im Mittelalter noch kein festes 
schema. Sie besteht zumeist aus 4 männlich gereimten, durch 
eine weiblich schliessende cäsur in zwei halbverse zerfallenden 
langzeilen (aabb), von denen die drei ersten &+3, die 
vierte aber +4 hebungen enthalten, so im Nibelungenliede : 

746. Erloubet uns die boteschaft, e daz wir sitzen gen: 
uns wegemüede geste, lat uns die wile sten. 
wir suln iu sagen mere, was iu enboten hat 
Gunther und Prünhilt, der dine vil hochliche stat,
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1739. Si sprach: nu sit willekomen swer iuch gerne siht. 

durch iwer selbes friuntschaft grüeze ich iuch niht. 

saget waz ir mir bringet von Wormez über Rin, 

dar umbe ir mir so groze soldet willekomen sin. 

Vergleiche: 
K. Simrock, Die Nibelungenstrophe und ihr ursprung. Bonn 1858, 
K. Bartsch, Untersuchungen über das Nibelungenlied. Wien 1865. 
W. Wilmanns, Untersuchungen zur mhd. Metrik. Bonn 1888. 
A. Heusler, Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst. Breslau 1891. 
L. Bückmann, Der vers von sieben hebungen im deutschen strophen- 

bau. Progr. Lüneburg 1893. 
R.Hildebrand, Vom umgelegten Rhythmus. Zeitschr. f. d. Unterr. 5, 730, 

$ 91. 

Die Nibelungenstrophe ist innerhalb ziemlich weiter grenzen 
variationsfähig. 

1) Die zweiten hälften der langzeilen werden in der regel 
männlich gereimt; doch ist auch weiblicher ausgang zu- 
gelassen: 

14. Den troum si do sagete ir muoter Uöten. 

Sine kundes niht bescheiden bäz der güoten: 

der valke den du ziuhest, daz ist ein edel man: 
ine welle got behüeten, du muost in schiere vloren han. 

1509. Do sprach zuo zir kinden diu &dele Uste: 
ir soldet hie beliben, helde güote. 
mir ist getroumet hinte von angestlicher not, 
wie allez daz gefügele in disem lande were tot. 

vgl. ferner 1522 huoben:uoben, 1527 verbörgen : sorgen, 2196 12. 
Ebenso sind zu beurteilen die verse: 

1744. Ich bringe iu den tiuvel, sprach äber Higen® 
ich han an minem schilde so vil ze trägene 

und an miner brünne: min helm der ist lieht, 

daz swert an miner hende, des enbringe ich iu nicht. 

oder mit ungenauem reim: 

1788. Nach mir ensande niemen, spräch do Hägene. 

man ladete her ze lande drie degene: 

die heizent mine herren, so bin ich ir man. 
deheiner hovereise bin ich selden hinder in bestan. 

Vgl. 1838%2, 91941.2, 99001-2, 9349 42 us. w,, mit ungenauem 
reim 118912, 1636%2, 173812, 174012, 994312 u.a,
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2) Bei weiblichem ausgang der zweiten vershälften ist 
auch vierhebigkeit gestattet: 

13. In disen höhen ern trödumte Kriemhilde 
wie si züge einen valken stärc schoene und wilde, 
den ir zwene aren erkrummen, daz si daz muoste sehen: 
ir enkunde in dirre werlde leider nimmer geschehen. 

1631. Dd die wegemüeden rüowe genämen 
unde si dem lande näher quämen, 
do fundens uf der marke slafende einen man, 
dem von Tronege Hagene ein starkez wafen an gewan. 

2107. Do sprach der küene Dancwart (im z&me niht ze dägen®): 
jane stet noch niht eine min brioder Hägene. 
die hie den vride versprechent ez mac in werden leit. 
des bringe wir iuch innen: daz si iuch weerlich geseit, 

Vgl. 192512. 230812 (Günther und Hägene). 870% (Günther 
dem degene). 1422-2 (von ländd ze lände). 20251? (her für 
mich trüege) u. a. 

3) Der schluss der ersten vershälften wird im Nibelungen- 
lied statt weiblich auch männlich gebildet, nicht bloss in 
dem sinn, dass in der cäsur eigennamen stehen wie Gernöt, 
Sigemünt, Sigelint, Sifrit, Kriemhilt, Hünölt, Däncwärt, Giselher, 
Günther, Hiltebrant, Liudgäst oder composita wie zrlöup, 
märschäle, schächmän, kirchhöf, hervürt u. s. w. (in allen diesen 
fällen ist die zahl der & hebungen ausser zweifel), sondern 
auch in eigentlichem sinn; vgl. die langzeilen: 
1012'. unt wesse ich wer iz häte getän ich riete im immer sinen töt, 
1016. ern möhte sinen lieben sin lebenden nimmer gesehen. 
898’. si spräch: du bist min mäc sd bin ich der din. 

119°. er möhte Hägenen swester sin von Trönege vil wol sin 

4) Die ersten’ vershälften sind der regel nach vierhebig, 
doch besteht noch die möglichkeit wie die zweiten halbverse 
vierhebig, so die ersten dreihebig zu bauen: 

331°. ir bitet Sivride mit fu ze trägend 
1635°. ir slüoget Sivriden ınan ist in hfe gehäz 
1695’. do gäp Günthöre dem helde I6belich 

N
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5) Nicht selten ist in den handschriften (namentlich A) 
des Nibelungenliedes die 8. halbzeile auf das mass der 2. 4. 6., 
d. h. auf drei hebungen reducirt worden, z. b. 

2226°. ja wien uns göt hie Iinger niht ze löbene gän (A) 
200°. daz müose sit bewöinen vil mänic edel wip (B) 

Für das original lassen sich jedoch dreihebige verse im aus- 
gang der strophe nicht wahrscheinlich machen. 

6) Zuweilen sind auch die ersten hälften der langzeilen 
mit reim versehen (cäsurreim), so dass gekreuzter, über- 
schlagender reim entstanden ist; und zwar ist der cäsurreim 
entweder nur einmal in der strophe vorhanden oder er ist 
durch beide teile der strophe durchgeführt, z. b. 

195 ?, do waren ouh die Sahsen mit ir scharen komen 
mit swerten wol gewahsen, daz han ich sit vernomen. 

859° *, aller valschen dinge wil ich dich ledie Ian. 
man hiez zuo dem ringe die stolzen Burgonden stan. 

1. Uns ist in alten meren wunders vil geseit 
von helden lobeberen, von grozer arebeit, 
von fröuden hochgeziten, von weinen unde klagen, 
von küener recken siriten müget ir nu wunder hoeren sagen. 

Alphart 142. Die uz erwelten beide retten do niht me. 
Alphart stuont uf der heide, sin ros in dem cle, 
er striet daz vürgebücge und gurt sim rosse baz. 
ez duhte in harte gevöege: wie ritterlich er daruf saz. 

Anm. Nur wo durchgereimte strophen vorliegen, ist mit sicher- 
heit zu sagen, dass der cäsurreim vom dichter beabsichtigt sei; häufig 
hat gleicher ausgang der halbzeilen sich zufällig eingestellt, findet sich 
daher nicht selten wie in 1. und 2,, 3. und 4.,.so auch in 2. und 8, 
1. und 3., 1. und 4. langzeile, 

$ 9. 
In der späteren zeit wird cäsurreim mehr und mehr beliebt 

und gleichzeitig büsst die zweite hälfte der vierten langzeile ihre 
vierte hebung ein, wird den zweiten hälften der drei übrigen 
Jangzeilen gleich (3 hebungen bei männl. reim); z. b. Ortnit 562: 

Do reit er ungewiset durch däz gebirge hin, 
als in sin muot lerte und sin stürmlüicher sin. 
do reit er ungeruowet den täc unz än die näht: 
tiannoch was im lange släfens üngedäht,



Der Strophenbau. 8 

Alpharts Tod 18: 
Warumb lestu niht riten einen vrömden män? 
do sprach der helt Heime: vürste löbesäm, 
da twanc mich mit gewalte : der keiser Ermenrich ; 
der wil ouch mich behalten, daz wizzent sfcherlich. 

Es ist dies die strophenform, welche dem Jüngeren Hilde- 
brandslied (MSD 2, 26 ff.) zu grund liegt und daher Hilde- 
brandston genannt worden ist; z. b. 

14. du sagst mir vil von wölfen, die I6ufen in dem holz: 
ich bin ein edler degen „ us Kriechenländen st6lz, 
min müoter höist fraw Üte, ein gewältige herzogin 
80 ist Hiltebränt der älte der Kebste väter min. 

Dieselbe strophe ist verwendet im lied vom Hürnen Seyfrid 
(ed. Golther, Halle 1889). 

Unter zutritt des cäsurreims erhalten wir 8 kurzzeilen zu 
drei hebungen mit gekreuzten reimen (ababeded), wobei a und 
e weiblich, b und d männlich sind: 

Man fand ein puch besunder . 
zu Suders in der stat, 

dar an geschriben wunder. 

des puchs was manig plat, 
das heten die heiden verporgen 
in ir gewalt vergrabn, 

das wir abent vnd morgen 

do von zu singen habn. 
In dieser form ist z. b. die umarbeitung des Ortnit und des 
Wolfdietrich abgefasst, wie sie im Heldenbuch steht, sowie 
das sammelwerk des Kaspar von der Rhön und zahlreiche 
volkslieder verschiedener zeiten. In diesen führte die strophe 
verschiedene namen, z. b. Benzenauer (gedichtet 1505 au t 
die belagerung des schlosses Kufstein durch Maximilian LE) 
und die hinrichtung des befehlshabers dieses schlosses Hans 
Benzenauer; Uhland nr. 174, Lilieneron II, 552). Nicht minder 
berühmt war der Bruder Veit (Hörst du bruder Veite), das 
weit und breit gesungene, für uns verschollene lied der lands- 
knechte (vgl. Vilmar Volkslied s. 44), nicht zu verwechseln mit 
dem gleichfalls hierhergehörenden liede Bruder Veit wider Heini 
1515 (bei Uhland nr. 178). Gegen ende des 16. jh. trat an deren 
stelle als tonangebendes lied Wilhelmus von Nasssouwe 
(Soltau 1 430). 

Kauffmann, Metrik,
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Auch bei den meistersingern hat diese strophe unter dem 

namen Hönweis (oder die heune weiss HMS IV, 907) 
eingang gefunden. 

Im kirchenlied ist die weise des Hildebrandstones bekannt 
aus Herzlich thut mich verlangen und Befiehl du deine wege, _ 
im neueren weltlichen lied aus Am brunnen vor dem tore und 

In allen guten stunden. 
In der gegenwart ist die Nibelungenstrophe nicht bloss 

in übersetzungen des Nibelungenliedes, sondern auch in selb- 
ständigen dichtungen neu belebt worden, z.b. von E.M. Arndt 
in seinem Lied von Blücher: 

Was bläsen die Trompeten? Husären heräus! 

es reitet der Feldmärschäll in fliegendem Säus: 

er r&itet so freudig sein mütiges Pferd, 

er schwingöt so schnädig sein blitzendes Schwert. 

$ 9. 

Die in der Nibelungenstrophe verwendeten verse sind ent- 
weder voll (d.h. vierhebig) oder stumpf (d. h. dreihebig). Im 
gegensatz zu der älteren, freien verwendung voller und stumpfer 

verse (vgl. $ 48) ist gleichförmige ordnung geschaffen worden: 
die vollen verse sind auf den eingang, die stumpfen auf den aus- 
gang der langzeilen beschränkt, der abschluss der strophe ist 

durch einen vollen vers markirt. Aus älteren, ungeordneteren 

verhältnissen hat der schöpfer der Nibelungenstrophe geordnete 

geschaffen. Aber auch ihm ist es noch nicht gelungen, diese 

ordnung consequent zur durchführung zu bringen. Die alter- 
tümlichere weise ist auch ihm noch geläufig, an allen stellen 
(mit ausnahme des strophenabschlusses) hat er drei- und vier- 
hebige verse je nach bedürfniss der versfüllung gebraucht (wie 

Otfrid). Die altdeutsche langzeile haben wir im Nibe- 
lungenvers, es ist nicht wahrscheinlich, dass ihm romanische 

versformen zu grunde liegen (vgl. die $ 90 eitirte schrift von 
Wilmanns). 

Charakteristisch ist die rhythmische beschaffenheit der 
8. halbzeile, deren schema ist 

XXXXXX 
mit synkope der senkung zwischen der 2. und 3. hebung, z. b.
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20°: diu wäs ze Sänten genänt. 
21*: sit zen Bürgönden vänt. 

22°: diu vil w&tlichen wip. 
281: swert genämen si sit. 

677°: dd wart si Guüntheres wip, 

Dieser gebrauch ist so allgemein, dass ihm gegenüber die 
ausfüllung der senkungen im 8. halbvers als ausnahme zu be- 
trachten ist. 

Anm. Die hs, A reducirt gerne die verse mit synkope der senkung 
auf drei hebungen, in der hs. C herrscht, die tendenz, die synkope zu 
beseitigen, z. b. 

732*. die lat mir werden bekänt B 

lat werden mir bekänt A 

die lat werden mir bekänt C. 

8 9. 
Abgeleitet von der Nibelungenstrophe sind 

1) die Walther- und Hildegundstrophe, 
2) die Gudrunstrophe. 

In dem nur in fragmenten erhaltenen liede Walther 
und Hildegund oder Walther von Spanien (Zeitschr. 
f. d. Altert. II, 216—222 und Goedeke MA. s. 393—95) ist die 

Nibelungenstrophe dahin umgestaltet, dass die erste hälfte der 
vierten langzeile um eine dipodie d.h. auf 6 hebungen erweitert 
wurde, während die übrigen teile der strophe unverändert 
blieben; z. b. 

1. 7. Uz Ortwines lande durch Burgonde dan 
braht si do Volker der vil küene man. 

ob man daz sin geleite so stark niht het gesehen, 

so müoz im üfder selben sträze diek® sin michel ärbeit geschöhen. 

II, 17. Daz widerriet im niemen: da von wart ez sit getan. 

sine brieve schriben man dar zuo began. 

die er da wolde senden in Etzelen lant, 

den selben boten lie man niht gebresten, man gab in rosse 
und ouch gewant. 

In einzelnen strophen findet sich auch eäsurreim und zwar 
entweder durch die ganze strophe durchgeführt (I, 2. 6. 17. II, 5) 
oder nur in den zwei ersten langzeilen (II, 1. 2. 3. 13). 

6*
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8 95. 
Eine ähnliche erweiterung der Nibelungenstrophe findet 

sich in der strophe des Gudrunliedes, nur dass sie hier 
nicht die erste, sondern die zweite hälfte der vierten langzeile 
betroffen hat. Diese ist auf 6 hebungen angewachsen und 
mit der viermal gehobenen zweiten hälfte der dritten langzeile 
durch weiblichen reim gebunden. Die vierte langzeile der 
Gudrunstrophe ist folglich ebenso wie die der Titurelstrophe 
($ 87) gebaut, z. b. 

1 

250. 

251. 

278. 

649. 

. Ez wuohs in Irlande ein richer künie her: 

geheizen was er Sigebant, sin vater der hiez Ger. 

sin muoter diu hiez Uote und was ein küniginne 
dürch ir höhe tügende sd gezäm dem richen wdl ir minne, 

Und werbet umbe spise, die man haben sol. 
heizet wurken helme vlizielichen wol 

und halsperge veste, die wir füeren hinnen. 

des wilden Hägenen töhter müge wir deste bäz alsd gewinnen. 

Ja sol min neve Horant, der ist ein wiser man, 

sten in siner krame, des ich im wol gan, 

nuschen unde bouge verkoufen den frouwen, 
gölt und &del gestöine: so söl man üns däste bäz getröuwän. 

Der künie sprach trurende: lat iu bevolhen sin 

die tumben die von hinnen in dem dienste min 

varent soreliche;, durch iuwer selber ere 

ällertegeliche gebet den timben helden iuwer lere. 

Gudrun diu schene diu sach und horte den schal. 

gelücke daz ist sinewel dicke alsam ein bal. 

do ez diu frouwe mohte anders niht gescheiden, 

ir väter ind dem gäste siu wünschte des sie in gedähten bäide. 

$ 96. 

Unter den 1705 strophen des Gudrunliedes finden sich aber 

c. 100 strophen, welche den bau der Nibelungenstrophe 
zeigen, z. b. 

14, Mit buhurt wart enphangen diu ritterliche meit: 
der was nu zergangen mit grozer arbeit. 

diu frouwe wart gefüeret in daz Geren lant: 

siu wart da vil gewaltic und sider verr® bekänt.
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Auch der binnenreim findet sich häufig; in beiden 
reimpaaren zugleich in 67 strophen, z. b. 

27. Er vragte waz daz were. do sprach daz edele wip: 

des verdriuzet sere min herze und minen lip, 

daz ich dich sihe so selden, dar umbe so ist mir leide, 
\ bi dinen küenen helden in der minen liehten ougen weide, 

4713. Do sahen ouch sie gerne den helt vil lobelich. 
sie muosten freude Zernen allertegelich. 
si heten kumber grozgen da vor in fremeden landen 
Wate mit sinen gnozen: den buozt der künic Hetele nu ir anden. 

nur in den beiden ersten langzeilen in etwa 220 strophen, z. b. 
477. Ez was ein selic stunde, daz sin ie wart gedaht, 

swer dir daz raten kunde, daz wir dir haben braht 
die schoenesten frouwen, daz ist ane lougen,, 
geloube mir der mere, die ich ie gesach mit minen ougen. 

und nur in den beiden letzten langzeilen in etwa 115 strophen, 
z. b. 

471. Die von Hegelingen riten uf den plan. 

von den snellen helden ein buhurt wart getan 

nach der tumben muote ze ritterlichem prise. 

do kom von Tenen Fruote: mit im reit ouch Wate der vil wise. 

Anm. Wie im Nibelungenlied ($ 91) hat sich eäsurreim zwischen 2, 

und 3, 1. und 3., 2. und 4., 1.2. und 3., 1. 2. und 4. langzeile eingestellt, 
darf somit nicht überall als beabsichtigte kunstform in anschlag gebracht 
werden. 

II. Lyrische Strophen. 

8 97. 
Die Iyrischen strophen sind gesangsstrophen (vgl. die 

Jenaische liederhandschrift, in der die texte mit den melodien 
überliefert sind). Im gegensatz zu den epischen strophen ist 
folglich für die lyrischen ein festes strophenmass erforderlich. 
Die strophen müssen gleichgebaut sein wegen der gleichmässig 
mit jeder strophe wiederkehrenden melodie. Nur unbedeutende 
schwankungen, die musikalisch leicht ausgeglichen werden 
konnten, waren gestattet.
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Wir unterscheiden zwei hauptgruppen: 

1) einfache (altdeutsche) strophen; 

2) dreiteilige (nach romanischem muster gebaute) 
strophen. 

Vergleiche: 

W. Wackernagel, Altfranzösische Lieder und Leiche. Basel 1846. 

K. Bartsch, Germ. 2, 247. Einleitung zu den Deutschen Lieder- 

dichtern. 3. aufl. Stuttgart 1893. 

W. Scherer, Deutsche Studien. 2. ausg. Wien 1891. 

J. Schreiber, Die Vagantenstrophe der mittellateinischen dichtung und 
das verhältniss derselben zu mhd. stropkenformen. Strassburg 1894. 

A. Ebner, Vergleichung des strophenbaus bei Reinmar und Walther, 

Progr. Oberhollabrunn 1892. 

F. Böhme, Altdeutsches Liederbuch. Leipzig 1877. 

1) Einfache Strophen. 

SH 
Die einfachen strophen haben ihre grundformen in 

den bis zum anbruch der klassischen zeit üblichen epischen 
und Iyrischen strophen. Die epischen strophen kehren ent- 
weder als Iyrische wider oder haben erweiterungen erfahren. 
Die ältesten minnelieder bestehen häufig nur aus einer einzigen 
strophe. Dies erhält sich auch in der späteren zeit auf dem 
gebiet der gnomisch-didaktischen spruchdichtung und gerade 
für sie ist das festhalten an den einfachen formen bezeichnend. 
Die spruchgedichte sind nicht dreiteilig. 

5 9. e 

Die Otfridstrophe erscheint bei Dietmar von Eist 
(Liederd. s. 5): 

Släfst du fridel ziere man weckt uns leider schier 

ein vögellin so wöl getän daz ist der linden än daz zwi gegän. 

Die Petrusliedstrophe (mit refrain) finden wir unter 
den Carmina Burana nr. 14a: 

Ich wil truren varen lan, uf die heide sul wir gan, 

vil liebe gespilen min, da seh wir der bluomen schin. 

ich sage dir, ich sage dir, min geselle, chum mit mir.
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Die aus drei langzeilen bestehende strophe ($ 59) er- 

scheint Liederd. s. 288: 

du bist min, ich bin din, des solt du gewis sin. 
du bist bestozzen . in minem herzen; 

verlorn ist daz sluzzelin: du muost immer drinne sin. 

$ 100. 

Die im 11. 12. jh. entstandenen veränderungen kehren in 
den Iyrischen strophen gleichfalls wider: 

Aus paarweis gereimten langzeilen besteht z. b. 
die strophe des Dietmar von Eist (MF. s. 33): 

Ahi nu kumet uns diu zit, der kleinen vogelline sanc. 

ez gruonet wol diu linde breit, zergangen ist der winter lanc. 

nu siht man bluomen wol getan an der heide üebent si ir schin. 

des wirt vil manic herze vro: des selben treestet sich dag min. 

Meinloh (MF. s. 14): 

Die megede in dem lande, swer der eine gewan, 

der sol stille swigen und sol die merkzre lan 

reden swaz in gevalle: so ist er guot frouwen trut, 

so mac er vil wol triuten . swier wil stille und überlut 

der da wol helen kan, der hat der tugende aller meist. 

er ist unnütze lebende, der alles sagen wil daz er weiz. 

Die auflösung von langzeilen in reimpaare hat auch die 

lyrik übernommen, z. b. Dietmar von Eist (Liederd. s. 3): 

Ez stuont ein frouwe alleine 

und warte über heide 

und warte ir liebe, 

so gesach si falken fliegen: 

so wol dir falke dag du bist! 

. du fliugest swar dir liep ist u.s. w. 

am schluss der strophe durch dreireim abgeschlossen, z. b. 

bei Walther von der Vogelweide (Liederd. s. 85): 

Do der sumer komen was 
und die bluomen durch daz gras 

wünneclichen sprungen, 

alda die vogele sungen, 
dar kom ich gegangen 
an einen anger langen,
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da ein luter brunne entspranc. 

vor dem walde was sin ganc 

da diu nahtegale sanc. 

oder Liederd. s. 286: 

Diu nabtegal diu sanc so wol, 

daz mans ir iemer danken sol 

und andern kleinen vogellin. 

do dahte ich an die frouwen min, 
diu ist mins herzen künigin. 

Im späteren volkslied erscheinen dieselben strophenformen, 
z. b. Uhland nr. 4: 

1. Ich weiss ein fein brauns megdelin, wolt got sie wäre meine! 
sie müste mir von haberstro wol spinnen braune seiden. 

2. Und sol ich dir ven haberstro wol spinnen braune seiden, 
so mustu mir von eichem laub zwei purpurkleide schneiden. 

und Uhland nr. 76: 
Ich sach den liechten morgen, darzu sein werden schein: 

ich weck si mit gesange die allerliebste mein. 

Reimpaare bei Uhland nr. 15: 

1. Es stet, ein lind in jenem tal, 

ist oben breit und unten schmal. 
2. Ist oben breit und unten schmal, 

darauf da sitzt fraw Nachtigal. 

im kirchenlied, z. b. von Luther: 

Vom himel hoch da kom ich her, 

ich bring euch gute newe mer: 

der guten mer bring ich so viel, 

davon ich singen und sagen wil, 

von demselben: 
Nun kom, der heiden Heiland, 

der jungfrauen kind erkant: 

dass sich wunder alle welt, 

Gott solch geburt im bestelt, 

von demselben: 
Vater unser im himmelreich, 

der du uns alle heissest gleich 
brüder sein und dich rufen an 

und wilt das beten von uns han: 

gib das nicht bet allein der mund, 

hilf das es geh von herzen grund.



Der Strophenbau. 8 

Das lied des Paul Eber (WKL IV, 4): 
Herr Jesu Christ, wahr Mensch und Gott, 

welches nach verschiedenen melodien gesungen wird, die es 
bald als aus vierzeiligen, bald als aus sechszeiligen strophen 
bestehend auffassen, ist gar nicht strophisch, sondern besteht 
aus fortlaufenden reimpaaren, wie es auch gedruckt ist in 
des Lucas Lossius Oratio reverendi D. Pauli Eberi .... reddita 
Latine, Francof. 1563. 

8 101. 
Unter hinzutritt des cäsurreims entstand durch auflösung 

einer ursprünglichen langzeile die einfache vierzeilige strophe 
mit gekreuzten reimen (abab), vgl. $ 105. Seit dem 14. jh. 
erscheint sie häufig; z. b. in Peter Suchenwirts Lied von fünf 
Fürsten (v. 221 ff): 

Graven, ritter, edel knecht 
mit eren da verdurben, 
die mit ganzen treuwen sleht 

pei dem fürsten sturben .... 

sowie im volkslied der späteren zeit, z. b. Uhland nr. 194B: 
Es ligt ain schloss in Hessenlant, 
es ist zun eren riche; 
Falkenstain ist es genannt: 
wo fint man sin geliche? 

8 109. 
Die Morolfstrophe kehrt wider in einem liedchen 

(Liederd. s. 289): 

Wer diu werlt alliu min 

von dem mere unz an den Rin, 
des wolte ich mich darben 

daz die künegin von Engellant 

lege an minen armen. 

erweitert bei Steinmar (Liederd. s.242), der Tirolstrophe bezw. 
Rabenschlachtstrophe vergleichbar : 

Ein kneht der lac verborgen 
bi einer dirne er slief 

unz uf den liehten morgen. 

der hirte lute xief :
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wol uf laz uz die hert! 

des erschrac diu dirne 

und ir geselle wert. 

der Titurelstrophe analog bei Neidhart (17,4): 
Der walt mit niuwem loube sin grise hat verkeret, 

da von vil manigem herzen sine vreude sint gemeret. 
diu vogellin diu der winter hat betwungen 
die singent aber des meien lop baz danne sie ie gesungen. 

Eine freiere umgestaltung der Morolfstrophe liegt bei Neifen 

vor (Liederd. s. 159): 
Ez fuor ein büttenzre 

vil verre in fremdiu lant. 

der was so minnebzre, 

swa er die frouwen vant, 

daz er da gerne bant. 

8 103. 
Ist die strophe aus langzeilen zusammengesetzt, so besteht 

die dem letzten reimpaar vorgeschobene waise in der regel 

aus einem halbvers; .z. b. bei Meinloh von Sevelingen 

(Liederd. s. 10): 

Dir entbiutet sinen dienest, dem du bist, frouwe, als der lip. 

er heizt dir sagen ze ware, du habest im elliu andriu wip 

benomen uz sinem muote, daz er gedanke niene hat. 

nu tuoz durch dine tugende und entbiut im eteslichen rat. 

du hast im nach bekeret beidiu sin unde leben. 

er hat dur dinen willen 

eine ganze fröide gar umbe ein truren gegeben. 

Swer werden wiben dienen sol, der sol semelichen varn. 

ob er sich wol ze rehte gegen in künne bewarn, 

so muoz er underwilen seneliche swaere tragen 

verholne in dem herzen: er ensol ez nieman sagen. 

swer biderber dienet wiben, die gebent alsus getanen soll. 

. ich wane, unkiuschez herze 

wirt mit ganzen triuwen werden wiben niemer holt. 

oder bei dem Kürenberger (Liederd. s. 1): 
Vil lieben friunt verliesen, daz ist schedelich: 

swer sinen friunt behalte, daz ist lobelich. 

die site wil ich minnen. 

bite in daz er mir holt si, als er hie vor was, 

und man in waz wir redeten, do ich in ze jungeste sach!
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Analog ist es, wenn das letzte reimpaar nicht um einen 
halbvers erweitert, sondern um einen solchen verkürzt erscheint, 

so dass es statt aus zwei langzeilen aus einer kurzzeile und 
einer langzeile besteht; z.b. bei dem Burcgraven von Regensburg 

(Liederd. s. 11): 

Ich bin mit rehter steetekeit eim guoten riter undertan. 

wie sanfte ez minem herzen tuot, swenn ich in umbevangen han. 
der sich mit manegen tugenden guot 

gemachet al der werlte liep, der mac wol hohe tragen den muot. 

Spervogel (Liederd. s. 5): 

Ich sage iu, lieben süne min, 

iu enwahset korn noch der win; 

ich enkan iu niht gezeigen 
diu leben noch diu eigen. 

nu genade iu got der guote 

und gebe iu szlde unde heil! vil wol gelanc von Tenemarke Fruoten. 

bei 

$ 104. 

Auch die Nibelungenstrophe ist in. der Iyrik belegt: 

Kürenberg (Liederd. s. 2): 

Ich zoch mir einen valken mere danne ein jar. 

do ich in gezamete als ich in wolte han 

und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 
er huop sich uf vil hohe und fldug in änderiu länt. 

bezw. mit vollem ausgang der langzeilen: 
Sit sach ich den valken schönd fliegen ; 

er fuorte an sinem fuoze sidine riemen 

und was im sin gevidere älrdt güldin, 
got sende si zesamene die geliebe wellen görne sin. 

Noch unter den volksliedern des 16. jahrhunderts begegnet 
die strophe: 

Die brünnlein, die da fliessen, die söl man trinken 
und wer ein steten bulen hat, der söl im winken; 

ja winken mit den augen und treten Auf den füss; 

es ist ein harter orden, der seinen biilen meiden müss. 

Mit verkürzung der 8. halbzeile auf drei hebungen 
findet sich die strophe in folgendem spruch eines Unbekannten 
(HMS II, 4689):
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Nieman kunde erdenken, grezere nöt, 
daz uns ist niht gewisser dänn& der töt: 

des nimt wunder mich daz ieman wirdet, wölgemüot. 
sit daz des libes süeze so w& der sele tüot. ° 

oder mit überschlagendem reim (ebenda): 

Lebenes gedinge ist äl der werlde tröst; 
da bi ist todes vorhte ein Engestlicher wän, 

da von mohte durren ein män säm der röst: 

er siht manege vröude mit leide zegän. 

Noch im späteren volksgesang ist die vierzeilige, aus zwei 
reimpaaren bestehende strophe verwendet, z. b. Uhland nr. 202: 

Magdenburg ist ain schöne statt, ain hochgewertes haus: 
komen vil frembder geste, die wollen uns treiben auss. 

die gest und die uns komen, seind münch und pfaffenknecht. 

hilf, reicher Christ vom himel, dass wir sie machen recht! 

Eine der Walther- und Hildegundstrophe ($ 94) vergleich- 
bare umbildung erscheint bei dem Buregraven von Regensburg 
(Liederd. s. 11): 

Nu heizent si mich miden einen ritter, ich enmac. 

swenn ich dar an gedenke, daz ich so güetlichen lac 

verholn an sinem arme: des tuot mir senede we. 

von im ist &in als ünsönftez scheiden: des mac sich min herze 

wol entsten. 

$ 105. 

Nibelungenstrophe mit eäsurreim findet sich bei Hadloup 
(HMS IL, 294): 

O we si wigt so kleine 

min herzecliche not, 

genade, ein süeziu reine 

erwendet mir den tot. 

erkennet mine swsre 

und helfet mir enzit! 

bin ich iu lang unmere, 

der tot uf minem herzen lit. 

Gleich einer halbstrophe ist die durch auflösung zweier 
langzeilen entstehende vierzeilige strophe mit der reimstellung 
abab ($ 101); z. b. bei dem grafen Hugo von Monifort (hrsg. 
von Wackernell s. 68 £.):
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Wachter mir hat getromt ain tron; 
darnach han ich gedacht, 
daz ich ze vil getihtet hon: 

dar zuo hat liep mich bracht. 

Min frow wolt haben süessi wort 

mit rimen schen gemessen: 

den meyen schazt si für ain hort, 
des kond si nie vergessen. 

sowie im späteren volkslied, z. b. Uhland nr. 262: 

Frisch auf mit tausend freuden, 
wers mit der feder kan! 

wir wellen manchem laiden, 

was er uns hat getan. 

und im kirchenlied (WKL V, 435): 

Christus der ist mein leben, 

sterben ist mein gewinn: 

dem thu ich mich ergeben, 

mit fried fahr ich dahin. 

8 106. 
Schliesslich erscheint die strophe als Hildebran dston, 

der im laufe des 16. jahrhunderts unter leichten modifikationen 
aus der epischen poesie in die Iyrik übernommen worden ist. 

1) Man stellte die reime des strophenausgangs umarmend 
(ababedde), so dass die weiblichen (d) von den männlichen (c) 
in die mitte genommen wurden. Vgl. im kirchenlied (WKL 
IV, 631): 

Von Gott will ich nicht lassen, 
denn er lässt nicht von mir, 

führt mich durch alle strassen, 
da ich sonst irret sehr, 

reichet mir seine Hand: 

den Abend als den Morgen 

thut er mich wol versorgen, 
sey wo ich woll im Land. 

In diesem tone ist ein volkslied des Paul Schede-Melissus 
(Goedeke, EIf Bücher deutscher Dichtung s. 228) gedichtet:
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Rot Röslein wolt ich brechen 
zum hübschen Krentzelein: 

mich Dörner thaten stechen 

hart in die finger mein. 
Noch wolt ich nit lan ab. 
ich gunt mich weiter stecken 

in Stauden und in Hecken, 

darin mirs wunden gab. 

9) Man schob nach der siebenten zeile eine mit der fünften 

und siebenten weiblich reimende zeile ein (ababedecd); diese 

neunzeilige strophe erscheint schon am ende des 15. jh. Vgl. 

das Lied von Dole 1479 (Lilieneron II, ıx): 
Vermerkend grossen kumer 

wol heur zu diser frist, 

Wie es zu pfingsten im sumer 
Zu Toll ergangen ist, 

Wie Toll ward übergeben, 

verkaufft in grosse not, 

schentlichen umb ir leben 
in kumer muestens streben 

und leiden den pittern tod. 

Anm. Schon in älterer zeit finden sich umgestaltungen des Hilde- 

brandstons zur dreiteiligen strophe; so werden z. b. die beiden stollen 

durch eine Hildebrandsstrophe mit überschlagenden reimen (abcd abed) 

und der abgesang durch eine zweite aber unveränderte Hildebrandsstrophe 

(efefshgh) gebildet in einem liede des Kanzlers (HMS II, 387): 

Ich hab mich underwunden 

ze singen ob ich mac: 
ze tihten truwe ich vinden. 

des wisent mich diu buoch. 

Noe mit schanden vunden 

wart, da er trunken lac, 

von drien sinen kinden; 

dem einen wart der vluoch. 
Kam vant sin vater blozen, 

mit spot in schalle er schrei: 

‘seht umb den trunken bozen! 

sin wisheit ist enzwei.’ 
Sem und Japhet die beide 

im leiten über ir kleit, 

in tet sin schame leide; 

da huob sich edelkeit.
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2) Dreiteilige Strophen. 

8 107. 
Die einfachen strophen kommen in der mittelhochdeutschen 

kunstlyrik im ganzen nur selten vor; bei weitem die meisten 
strophen der minnesinger zeigen dreiteiligen bau und sind 
nicht einstrophig, sondern mehrstrophig. Ausgebildet finden 
wir die dreiteilige strophe seit dem letzten viertel des 12. jh. 
Sie bleibt durch das ganze Mittelalter hindurch in den mannig- 
faltigsten formen üblich und behauptet sich auch im meister- 
gesang, wurde sehr früh volkstümlich und hat sich bis auf 
den heutigen tag als die andere hauptform unsrer volkstümlichen 

Iyrik erhalten. 

8 108. 
Die einzelne strophe (lie genannt) zerfällt in drei teile: 

zwei gleichartige stollen und ein diesen beiden ungleichartiger 
teil, der abgesang. Dem abgesang gegenüber können die 
beiden stollen zusammengefasst werden als aufgesang. 

Anm. 1. In einem briefe eines kanzlers kaiser Karls IV. über den 

dichter Johannes Frauenlob (Zeitschr. f. d. Altert. VI, 29) wird von einem 

liede desselben ausgesagt: cerminis hujus est tripartita divisio, es heissen 

die beiden stollen duo versus, der abgesang aber (tertia pars) gradalis 

ascensus. Man vergleiche glossen ‘gradale stiggesang, graduale gesang 

des furgangs vel des zunemens’ und ‘versus stollel an einem liet’ bei 

Diefenbach ; die namen >»stollen und abgesang« gehören der kunstsprache 

der meistersänger an. In den meisterliederhandschriften sind stollen und 

abgesang sichtbar abgeteilt, in den älteren liederhandschriften ist dies 
nicht der fall. \ 

Anm. 2. J. Grimm hat entdeckt, dass der dreiteilige aufbau der 
meisterlieder auch für den minnesang geltung habe: Über den alt- 
deutschen Meistergesang. Göttingen 1811. 

$ 109. 

Die drei teile der strophe sind musikalische perioden. Die 
erste periode (der erste stollen) kehrt gleichmässig für den 
vortrag des zweiten stollen wieder. Mit dem abgesang setzt 
eine neue melodie ein. Gewöhnlich ist dieser wechsel der 
melodie auch sprachlich zum ausdruck gebracht, indem auf-
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gesang und abgesang durch verschiedene reime, verschiedenes 
reimgeschlecht oder verschiedene reimstellung unterschieden 
worden sind. Aber keineswegs ist dies obligat, so wenig als 
dass diese dreiteilige gliederung zugleich eine syntaktische 
sein müsste, wenn auch häufig der aufgesang und jeder der 
beiden stollen mit einem sinnesabschnitt endet. 

8 110. 
Die zahl der zeilen, welche zu stollen und abgesang ge- 

hören, sowie das verhältnis der reime zu einander ist keiner 

bestimmten regel unterworfen. Die zahl der hebungen in den 
einzelnen zeilen ist gleichfalls unbestiinmt; die länge der zeilen 
ist häufig sehr ungleich, doch übersteigen die hebungen nicht 
leicht die zahl von achten und sinken nicht leicht unter zwei, 

wenn auch verse mit einer hebung vorkommen und die aus- 
dehnung bis auf zwölf hebungen anwächst. Die verschiedenen 
strophenformen, d. h. die melodien (mhd. wise, dön pl. dene, 
weisen, töne) sind daher fast unzählbar. Es gehört diese 

mannigfaltigkeit des strophenbaus mit zu dem wesen des 
minnesangs, der in einer ausserordentlichen pflege der musi- 

kalischen form und des vortrags die meisterschaft suchte. 
Nicht wenig gefördert ward diese reiche entfaltung musikalischer 

formen durch das streben und die kunstgemässe verpflichtung 

der dichter, als componisten originell zu erscheinen und nicht 
von andern schon gebrauchte melodien zu übernehmen: blosse 
nachahmer waren als tönediebe verschrieen; so heisst es in einer 

dem Konrad von Würzburg zugeschriebenen strophe (Bartsch 

s. 39): 

Ir edelen tumben, wes lant ir iuch gerne toren triegen, 

die mit ir valsche rilich guot iu kunnen abe erliegen ? 

sinnelose giegen 

hant in ir herze die vernunst, 

daz si den künsterichen stelntirrede undirgedene, 

dar umbe si vil dicke empfahent hoher gabe loene: 
in der tievel hoene, 

der uf si kere sine gunst! 
wer ich edel, ich tzete ungerne eime jegelichen toren liep, 
der die meister als ein diep
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ir künste wolte rouben. 
ein herre möhte wol erkennen bluomen under schouben: 
owe, daz ich ir manigen sihe an witzen also touben, 
daz er wil gelouben, 

daz eigen si verstolniu kunst. 

und der Marner (Liederd. s. 179) wirft dem Reinmar von Zweter 
vor: du niuwest mangen alten vunt und schilt ihn du denediep. 

$ 111. 
Die dreiteilige strophe hat sich nicht etwa aus den alt- 

deutschen strophenformen entwickelt. Wie die neuerungen der 
reimtechnik ($ 74), mit denen der neue strophenbau aufs 
engste verknüpft ist, so ist die neue bauart der strophen mit 
den neuen melodien von den troubadours und vaganten den 
deutschen Iyrikern übermittelt worden. Nicht strophenschemata 
sind entlehnt, sondern melodien sind nachgesungen und auf 
die neuen wmelodien sind neue texte gedichtet, bald auch 
neue melodien zu neuen liedern componirt worden. 

Wie bei den minnesingern galt unter den troubadours 
die norm, dass jeder selbständige dichter eine neue melodie 
componiren, eine neue strophenform erfinden müsse, bereits 
vorhandene nicht übernehmen, in der regel sogar nicht dieselbe 
melodie (bezw. strophe) für zwei seiner gedichte beibehalten 
dürfe. Wie die strophen der minnesinger, so sind die der 
troubadours und trouveres dreiteilig gebaut; in Italien hat 
Dante zuerst dieses gesetz der dreiteiligkeit theoretisch be- 
sprochen ($ 7). 

Anm.1. Die dreiteiligkeit des strophenbaus ist heute noch am deut- 
lichsten erkennbar im sonett, dessen vierzeiler die beiden stollen, dessen 
zwei dreizeiler den abgesang darstellen. 

Anm. 2. Eine beträchtliche anzahl von deutschen minneliedern sind 

als nachbildungen provenzalischer oder nordfranzösischer stücke erwiesen 

worden; vgl. Germ. 1, 480. Zeitschr. f. d. Alt. 11,145. 31, 185. 

$ 112. 
Auch bei den Romanen ist einfacher strophenbau üblich 

(A. Jeanroy, Les origines de la poesie lyrique en France [Paris 
1889] s. 339 ff.), es dürfen folglich nicht alle einfachen strophen- 

Kauffmann, Metrik. ‘
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gebilde aus altdeutscher tradition hergeleitet werden. Ein 

merkmal romanischen stils ist z. b. die durchreimung der 

strophen, so in dem lied Walthers von der Vogelweide (39, 1), 

in welchem jede der beiden strophen aus fünf gleichgereimten 

zeilen besteht: 
Uns hat der winter geschadet überal: 

heide unde walt diu sint beidiu nu val, 

da manie stimme vil suoze inne hal. 

ssche ich die megede an der straze den bal 
werfen, so keme uns der vogele schal. 

Möhte ich verslafen des winters gezit! 
wache ich die wile, so han ich sin nit, 

daz sin gewalt ist so breit und so wit. 

weiz got, er lat noch dem meien den strit: 

so lise ich bluomen, da rife nu lit. 

Eigentümlicher ist die siebenzeilige strophe bei Walther 

75, 25: 
Diu werlt was gelf rot unde bla, 

grüen in dem walde und anderswa: 

die kleinen vogele sungen da. 

nu schriet aber diu nebelkra. 

pfligt si iht ander varwe? ja: 

sist worden bleich und übergra. 

des rimpfet sich vil manic bra. 

in welchem liede die reime der 5 einzelnen strophen durch je 
einen der 5 langen vokale gebildet werden. 

Eine charakteristisch romanische (bezw. lateinische) form der 

reimstellung ist ferner aab, z. b. in einer sechszeiligen strophe 

(aabecb) des volksliedes Uhland nr. 69: 
Inspruk ich muss dich lassen, 

ich far dahin mein strassen 

in fremde land dahin: 

mein freud ist mir genommen, 

die ich nicht weiss bekommen, 

wo ich im elend bin. 

Erweiterungen dieses schemas erscheinen nicht selten, z. b. bei 

Walther von Metz (Liederd. s. 202) mit der reimstellung abba: 
Beten nu die bluomen den gewalt, 

alse ich iuch bescheiden sol, 

daz si mannen unde wiben wol 

stüenden als ir herze si gestalt...
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oder bei Walther 88,9 mit der reimstellung abeddacb: 
Friuntlichen lac 

ein riter vil gemeit 

an einer frouwen arme: er kos den morgen licht. 

do er in durch diu wolken so verre schinen sach, 
diu frouwe in leide sprach: 

‘we geschehe dir tac, 
daz du mich last bi libe langer bliben nieht! 

daz si da heizent minne, deist niuwan senede leit.’ 

Auch wird der abgesang einfach aus einem refrain ge- 

gebildet; so besteht in dem lied von der flachsschwingerin 
Gotfrids von Neifen (Liederd. s. 160) jede strophe aus zwei 
kurzen reimpaaren mit dem refrain 

wan si dahs, 

wan si dahs, si dahs, si dahs. 

In den Carmina Burana (nr. 141a) haben wir ein tanzlied 
für mädchen: 

Ich wil truren varen lan, uf die heide sul wir gan, 

vil liebe gespilen min, da seh wir der bluomen schin. 
refr. Ich sage dir, ich sage dir, min geselle, chum mit mir. 

Eine andere weise ist, dem abgesang einen refrain anzu- 
hängen, z. b. Liederd. s. 70: 

Szelic si diu süeze reine, ') 

selic si ir roter munt, 

Selic si die ich da meine, 

selic si so süezer funt; 

Selie si diu süeze stunde, 

seelic si deich si ersach, 

szelice si do si mich bunde, 

diu bant si noch nie zerbrach. 

refr. Elle und Eise tanzent wol 

des man in beiden danken sol. 

Häufig werden refrainmässige jodler verwendet, wie z.b. 
tandaradei bei Walther, traranuretum traranuriruntundeie bei 

Neidhart u. ähnl. 

Vgl. H. Freericks, Der Kebrreim in der mhd. dichtung. Progr. 

Paderborn 1890. 

I) In den folgenden beispielen ist der beginn der stollen und des 

abgesangs durch grosse buchstaben hervorgehoben. " 

7
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g 113. 
Die gleichheit der beiden stollen bezieht sich sowol auf 

die zahl der zu jedem stollen gehörigen zeilen als auch auf 
die zahl der hebungen der in beiden stollen einander ent- 
sprechenden verse sowie auf die beschaffenheit und stellung 
der reime. Gewöhnlich werden die zeilen des einen stollen 

bei derselben aufeinanderfolge im zweiten durch den reim ge- 
bunden; z. b. Walther 64,31 ababcdde: 

Owe hovelichez singen, 
daz dich ungevüege doene 

Solten ie ze hove verdringen ! 

daz die schiere got gehene! 

Owe daz din wirde also geliget! 

des sint alle dine friunde unfro. 

daz muoz eht so sin: nu si also; 

frou Unfuoge, ir habt gesiget. 

Walther 45,37 abcabe ddee: 
Im So die bluomen uz dem grase dringent, 

same sie lachen gegen der spilnden sunnen, 

in einem meien an dem morgen vruo, 

Und diu kleinen vogellin wol singent 

in ir besten wise die sie kunnen, 

waz wünne mac sich da genozen zuo ? 

Ez ist wol halp ein himelriche. 

suln wir sprechen waz sich deme geliche, 

so sage ich waz mir dicke baz 

in minen ougen hat getan und taste oub noch, gesache ich daz. 

Walther 103, 13 abedabed eeefeggf: 

Swa guoter hande wurzen sint 

in einem grüenen garten 

bekliben, die sol ein wiser man 

nibt lazen unbehuot. 

Er sol in spiln vor als ein kint, 

mit ougenweide zarten: 

da lit gelust des herzen an 

und git ouch hohen muot. 

Si boese unkrut dar under, 

daz breche er uz besunder 

(lat erz, daz ist ein wunder), 

und merke ob sich ein dorn
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mit, kündekeit dar breite, 

daz er den fürder leite 

von siner arebeite: 

sist anders gar verlorn. 

Walther 101,23 abede abedeffe: 
Selbwahsen kint, du bist ze krump, 
sit nieman dich gerihten mac; 

du bist dem besmen leider alze groz, 

den swerten alze kleine: 

nu slaf und habe gemach! 

Ich han mich selben des ze tump, 

daz ich dich ie so hohe wac: 

ich bare din ungefüege in friundes schoz, 

min leit bant ich ze beine, 

minen rugge ich nach dir brach. 
Nu si din schuole meisterlos an miner stat: ich kan dir niht. 
kan ez ein ander baz, deist ınir liep, swaz liebes dir davon 

geschiht. 

doch weiz ich wol, swa sin gewalt ein ende hat, da stet sin 

kunst noch sunder obedach. 

8 114. 
An romanische formen erinnern reinstellungen wie z. b. 

aabbbacca (Liederd. s. 69, 15): 

Ez ist ein reht, daz ich laze den muot, 

der mir uf minne ie was riche unde guot: 

ich wil gebaren, als ez mir nu stat. 

Owe daz minne ie daz beese ende hat! 

swer sich mit stete an ir unstzte lat, 

we wie unsanfte ein scheiden dem tuot! 

. Alse ez mir hat daz selbe getan: 

liebe muoz dicke mit leide zergan. 

wie sanfte im ist, der sich hat behuot. 

Ulrich von Wintersteten (Liederd. s. 163) aabech dddbeffe: 

Sumer wil uns aber bringen 

grüenen walt und vogel singen, 

anger hat an bluomen kleit. 

Bere und tal in allen landen 

sint erlost uz winters banden, 

heide rote rosen treit.
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Sich fröut al diu werlt gemeine, 

niemen trufet wan ich eine 
sit mir af süeze reine 

frumt so manic herzeleit. 

swer vil dienet ane lon 

mit gesange, tuot erz lange, 

der verliuset manigen don. 

derselbe (Liederd. s. 172) aaab cceb deeeed: 

Hie vor gap minne 

fröide gewinne 
dem mannes sinne 

dur daz jar. 

Swer si nu suochet 

ald ir geruochet, 

der ist verfluochet: 

dest leider war. 

‘Est ein argez winnerlin ’ 

jehent nu die jungen. 

die hie vor sungen, 
nach eren rungen, 

die sint verdrungen: 

dest worden schin. 

oder die reime stehen (als nachahmung provenzalischer weise, 

wie die reime im sonett) in umgekehrter folge, z. b. Liederd. 

70,81 abbaabba (vgl. Zs. f. d. Alt. 39, 305): 

Daz herze ist mir nach vor leide-verswunden, 

mir hat versagen min fröude verkeret 

Und minen muot niuwan truren geleret, 

wan ich nu han ir ungnade bevunden. 

Das tuot mir leit unde we zallen stunden: 

min unglücke ist mit sorgen gemeret: 

mich hant ir wort also sanfte verseret, 

daz ich niht möhte überwinden die wunden. 

8 115. 
Der abgesang unterscheidet sich von den stollen häufig 

nicht bloss durch die abweichende zahl der zeilen und der 

hebungen, sondern auch durch abweichende reime; z. b. Walther 

56, 14 ababcdde:
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der iu ınzere bringet, daz binJich. 

Allez daz ir habt vernomen, , \ 
daz ist gar ein wint: nu vraget mich, 

Ich wil aber miete: 
wirt min lon iht guot, - " 

ich sag iu vil lihte daz iu sanfte tuot. 

seht waz man mir eren biete, 

Ir sult sprechen td U] 

Nicht selten reimen auch die stollen und der abgesang 
bloss in sich, ohne miteinander gebunden zu sein, z. b. Hart- 
man von Aue (Liederd. s. 62) abab cdedeeff: 

Dem kriuze zimt wol reiner muot 

und kiusche site: 

so mac man szlde und allez guot 

erwerben mite. 

Ouch ist ez niht ein kleiner haft 
dem tumben man, 

der sinem libe meisterschaft 
niht halten kan. 

Ez wil niht daz man si 

der werke drunder vri: 

waz toug ez uf der wat, 

ders an dem herze niene hat? 

Im Wartburgkriege zeigt der Thüringer Herren 

Ton die Reimstellung abab cded efefghgh : 

Daz erste singen hie nu tuot 

Heinrich von Ofterdingen in des edelen vürsten don 

von Düringen lant, der teilt uns e sin guot 

und wir im gotes lon. 

Der meister gat in kreizes zil: 

gen alle singer, die nu leben, er uf geworfen hat, , 

benennet ir si wenig oder vil; 

alsam ein kempfe er stat. 

Nu hoeret wie er des kampfes kan gen alle meister pflögen : 

des vürsten tugend uz Osterrich wil er uf wage legen, 

ob si im die nu widerwögen 
mit drier vürsten milte, so sis beste vinden megen: 

und hant die alle nu so hohen pris 

an tugende leben, 
in diebes wis 

wil er sich des gevangen hiute geben.
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und der sogenannte schwarze Ton Klinsors zeigt die 
reimstellung aabceb deed: 

Du Wolveram von Eschenbach, 

des edelen ritterschaft von Hennebere ich sach 

an dich geleit mit rosse und mit gewande 

Uf einer grüenen wisen breit; 

ich tugenthafte schriber truoc daz selbe kleit. 

nu vrage ob ich ie vürsten tugend erkande, 

der also gar wiere wandels vri also der grave reine ? 
da bi so hat er werden rat, 

herre und lant von im in grozen tugenden stat: 

von Ostheim den getriuwen muoz ich meine, 

Anm. In derselben form ist der Lokengrin gedichtet (hrsg. von 
H. Rückert, Quedlinburg und Leipzig 1857); z. b. 

Lohengrin quam ouch aldar 
und hoher vürsten vil an siner schar: 

er trat niht für die massenie aleine. 
Do in sin swester ane sach, 

daz wazzer von ir herzen zuo ir ougen brach: 

herrt ob diu magt iht jemerlichen weine. 
Der künic und al die vürsten vragten, waz der edelen were. 
si sprach: mir ist herzeleit geschehen, 
sol ich dich lieber bruoder nimmer me gesehen: 
du bist der kempfe und sagt der gral diu miere, 

$ 116. 

Provenzalische dichter pflegen am schluss des liedes eine 
tornada, ein »geleit« anzufügen, welches die letzten verse der 
schlussstrophe variüirend wiederholt. Diese art des geleits hat 
sich von Südfrankreich über die romanischen schwesterlitera- 
turen sowie über Deutschland verbreitet. Walther v. d. Vogel- 
weide (73,23 = Liederd. s. 91,717) hat in einem fünfstrophigen 
lied die schlussstrophe: 

Herren unde friunt nu helfet an der zit; 

daz ist ein ende, ez ist also: 

In behalde minen minneclichen strit, 

ja enwirde ich niemer rehte vro. 

Mines herzen tiefiu wunde | 
diu muoz iemer offen sten, si enküsse mich mit friundes munde.
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gel. Mines herzen tiefiu wunde 
diu muoz iemer offen sten, si enheiles uz und uz von grunde. 
mines herzen tiefiun wunde, 
diu muoz iemer offen sten, si enwerde heil von Hiltegunde, 

S 117. 

Im lauf des 13. jh. ist ein zusammenschluss der drei teile 
der strophe dadurch hergestellt worden, dass an stollen + stollen 
-+ abgesang noch ein dritter stollen gereiht wurde. Diese 
neue form findet sich zuerst in Reinmar von Zweter’s 

iegelton: 
Spiegelton 16_a8_ 

1 6_c 8 
444 

II 6_f 8_f 
I ‚Almehtie schepfer aller ereatiure - 

durch din erbermde bit ich dich got vater solcher stiure, — 
daz du geruochen wellest mich uf bezzerunge vristen _ 

Il Durch den unvride, den dir erbermde brahte. — 
durch. vride gap din vater dich unvridelich in ahte, - 
durch vride du wurde Jude geborn, dich machte unvride Christen. 

abges. Dich gap unvride in den tot -- 
ze vride für immerwernde not Ba 
durch vride was din urstende. - 

III. Dich lert unvride die helle brechen vaste = 
durch vride vergebe dem schacher du ans vronen criuzes aste. - 
durch den vride, Marien kint, unvride uns erwende. _ 

Dieser brauch, dem abgesang einen dritten stollen anzu- 
hängen, gewinnt seit der mitte des 13. Jh. wachsende beliebt- 
heit und wird im meistergesang üblich. 

Vgl. Roethe, Reinmar von Zweter s. 172; ferner Zeitschr. f. d. Alt. 
20, 88, : 

I 
a 8_b 

_e 8_b 

d4_e 

8_e 

$ 118. 
Hatte schon bei den minnesingern der dreiteilige strophen- 

bau entschieden das übergewicht gegenüber den nur vereinzelt 
auftretenden einfachen strophen, so ward er bei den meister- 
sängern geradezu zur allgemeinen norm, artete aber hier 
zum handwerksmässig betriebenen kunststück aus. Die künst- 
liche ausbildung seiner formen wurde ins abenteuerliche und
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monströse getrieben: waren doch selbst strophen bis zu 100 

zeilen und wol auch noch darüber gestattet. 
Die poesie des meistergesarigs erstarrte in strengen formen 

mit unverbrüchlichen regeln, welche in der sogenannten ta- 
bulatur oder dem schulzettel genau verzeichnet waren. 
Jeder einzelne meistergesang hiess ein bar und enthielt 
mehrere gesätze oder stücke (strophen); die versart, in 
welcher ein bar abgefasst war, hiess das gebände und „ 
nach der melodie, nach welcher es abgesungen wurd 
der ton oder die weise. Das einzelne gesätz bestand aus 
dem aufgesang oder den beiden stollen, welche gleiche 
melodie hatten, und dem abgesang mit besonderer melodie. 
Auch konnte dem abgesang noch ein dritter stollen von gleicher 
melodie mit den beiden ersten nachfolgen ($ 117). 

Die verschiedenen töne oder melodien, deren es eine 

grosse menge gab und von denen der rhythmische bau abhing, 
wurden von den meistersängern zum teil mit den wunderlichsten 
namen belegt; so gab es z. b. (vgl. Kürenberges wise) einen 
hofton Tanhäusers, Muscatblüts, einen grünen ton Frauenlobs, 

einen langen ton Marners, Wolframs, einen feinen ton Walthers, 

einen neuen ton Hans Sachsen, einen frau Ehrenton, eine 

silberweis Hans Sachsen, eine zarte-buchstaben-weis, eine ge- 

schwinde-pflug-weis, eine blaue-kornblumen-weis, eine hagen- 

blüt-weis Frauenlobs, eine schreibpapier-weis u. s. w. 
Über den meistergesang vgl. Goedeke Grundriss I®, 307 #. und 

die dort angeführten schriften, namentlich Adam Puschmann, Gründ- 

licher bericht des deutschen Meistergesangs (1571), Neudr. von R. Jonas, 

Halle 1888; die Nürnberger schulzettel verzeichnet C. Drescher im 

Euphorion 2,835. — J. C. Wagenseil, De civitate Noribergensi (1697) 

s. 451. — G. Jakobsthal, Über die musikalische bildung der Meister- 

sänger. Zeitschr. f. d. Alt. 20, 69. — K. Bartsch, Meisterlieder der 

Kolmarer handschrift. Stuttgart 1862. (Lit.-Ver. 68.) 

on Tune Fu 
3) Die mittelhochdeutschen Leiche. 

$ 119. 

Der leich, dem wir bereits in der althochdeutschen periode 
($ 60) begegneten und der sich vom liede wesentlich dadurch 
unterscheidet, dass er nicht wie dieses ein geschlossenes strophen- 

system hat, in welchem sich eine und dieselbe melodie für jede
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einzelne strophe wiederholt, sondern dass er aus einem reim- 
und strophensystem in das andere übergeht und daher durch- 
componirt war, gelangte in der mittelhochdeutschen periode 
zur vollen ausbildung. Zur zeit der höchsten blüte der Iyrik 
im 13. jahrhundert wurden nicht allein geistliche leiche (z. b. 
Got diner trinitate von Walther von der Vogelweide), sondern 

auch in grosser zahl weltliche gedichtet, teils huldigungen an 
die geliebte, teils tanzlieder, entweder für solo- oder für chor- 

gesang mit reicher instrumentalbegleitung. Dem text nach 
bestehen die leiche aus ganz verschiedenen strophensystemen, 
musikalisch ausgedrückt aus immer wechselnden melodiensätzen. 
Doch ist eine zweiteilung der gesamtcomposition nicht zu ver- 
kennen. Den regelmässigsten bau zeigt der leich Ulrichs von 

Lichtenstein (Liederd. s. 142—145). Er beginnt mit einer ein- 
leitung, dargestellt durch eine strophe mit der reimstellung 

aabhce (132—138). Darauf folgt der erste satz, bestehend aus 
6 strophen (139—173), die zweiteilig d. h. so gebaut sind, dass 
die melodie der ersten hälfte in der zweiten wiederholt wird: 

2a a 

aaabeccb 

aabcecbb 

aabechb 

aabb 

aabecb 

Dieser satz wird aufgenommen in den 6 genau gleichen strophen 
174—208: 

aaa 

aaabcececb 

aabccbb 

aabceb 

aabb 

aabecb 

Den schluss bildet ein finale in 6 halbstrophen nach der 

melodie’ der beiden hauptteile: 
aa 

aaa b 

ccbb 

aab 

bb 

aah 

Mit der einleitung correspondirt ein schluss aba.
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Die leiche setzen eine hohe musikalische schulung voraus, 
sie hören auf mit dem minnegesang. Die meistersinger haben 
keine leiche mehr gedichtet und componirt, aber in der kirch- 
lichen dichtung erhielten sich die deutschen sequenzenformen 
bis ins 16. jh. 

Anm. In der Limburgischen Chronik (hrsg. von A. Wyss in den 

Monum. Germ, hist, Hann. 1883) lesen wir c.54 zum jahr 1360: »In disem 

selben jare vurwandelten sich dietamina vnde gedichte in dutschen lidern. 

Want man bit her lider lange gesongen hat mit funf oder ses gesetzen, 

da wachent di meister nu lider, die heissent widersenge, mit dren 

gesetzen. Auch hat ez sich also vurwandelt mit den pifen unde pifenspel 

unde hat ufgestegen in der museken. .... Dass wer vur funf oder ses 

jaren ein gut pifer was geheissen in dem ganzen lande, der endaue itzunt 
nit eine flige. 

Vgl. K. Lachmann, Kl, Schr. 1,325. — G. Roethe, Reinmar 

von Zweter s. 352 ff. 

Gap. III. Die Rhythmik der Reimpaare,. 

$ 120. 

Aus der alten langzeile ist das reimpaar entstanden 
(aabbecddee $ 61. 62). Folglich sind die rhythmischen regeln 
dieselben wie bei dem ahd. vers oder bei dem vers des 12. jh. 
d. h. die verse bestehen aus zwei dipodien. Nur ist 
seit dem vorgang eines Heinrich von Veldeke ($ 63) nicht 
mehr üblich, neben vollen auch unvollständige dipodien zu 
verwenden: die reimpaare der klassischen zeit bestehen aus 
zwei vollen, vierhebigen versen bei männlichem oder weib- 

lichem reim. Es herrscht nahezu dieselbe freiheit der auftakt- 
und senkungsbildung wie in der älteren periode, nur bringt es 

die auswahl voller verse mit sich, dass der versumfang gleich- 
mässiger, die versfüllung regelmässiger, der versrhythmus ge- 
ordneter wird. Dies äussert sich namentlich in einer gewissen 
beschränkung des auftakts und der senkungen. In der älteren 
zeit ist regelmässige abwechslung von hebung und senkung 

nicht häufig, sondern gerade der häufige mangel oder überschuss 
an senkungen ist für sie bezeichnend. Seit dem ausgang des 

-13. jh., seit Konrad von Würzburg wird stete abwechslung
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von hebung und senkung üblicher ; synkope der senkung, 
mehrsilbigkeit des auftakts und der senkung bleibt aber bis 
Opitz allgemeine versregel. 

1) Versbetonung. 

$ 121. 
Die regeln für die verwendbarkeit der silben zu haupt- 

und nebenhebungen und senkungen sind dieselben wie in der 
älteren periode ($ 43 ff.); doch zeigen sich in folge des ver- 
änderten sprachzustandes einige abweichungen: 

1) die vollen endsilbenvokale sind zu -e abgeschwächt 
oder geschwunden: ahd. menniscono > mhd. menschen, ahd. 
wuntorota > mhd. wunderte etc. Es ist dadurch im vers raum 
frei geworden, es kann eine grössere zahl von wörtern im vers 
untergebracht werden. 

2) die quantitätsverhältnisse haben sich zu verschieben 
begonnen, indem 

a) kurze vokale in offenen silben gedehnt werden: sägen 
> sägen, häben > häben. 

b) offene silben zu geschlossenen geworden sind: gotes > 
gottes, site > sitte u. a. 

In alemannischen mundarten sind im allgemeinen die alten 
quantitäten bewahrt, in der mundart des Heinrich von Veldeke 
sind sie schon in der 2. hälfte des 12. jh. verändert und seit 
beginn des 13. jh. erscheinen auch bei dichtern des bairisch- 
österreichischen sprachgebietes reime wie häben : gäben. 

S 122. 
Die metrischen hauptikten liegen stets auf den stamm- 

silben von hauptwörtern oder formwörtern und zwar fällt der 
iktus stets auf die stammsilbe; fälle, wo er auf die endsilbe 
verschoben würde, so dass die stammsilbe in die senkung träte 
(schwebende betonung) sind nicht belegt. 

Desgleichen bei zusammensetzungen. Es ist nicht üblich, 
statt der ersten compositionshälfte die zweite zu betonen, so 
dass die erste zur senkung würde:
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s&liger, nicht saliger; 

klösnzere, nicht klosnire ; 

mänlichiu, »icht manlichiu; 

äntlütze, nicht antlütze; 
dürhsihtie, »icht durhsihtic ; 

Görnoten, nicht Gernöten ; 

Nibelungen, Bürgonden ete. 

Nur bei den zusammensetzungen mit un- ist (wie wir noch 

jetzt tinmöglich und unmöglich betonen und wie in der allite- 

rirenden dichtung der stabreim ausweist) eine doppelte be- 

tonungsweise geläufig: 
unmügelich Nib. 727,2. üngerne 909,1. ungerne 2243,3 u.a. 

Ebenso verhält es sich mit al- in zusammensetzungen: 
älgemeine @Sehm. 1861; almöchteclicher 1712. 

Vol- gibt vor zusammengesetzten verbis regelmässig den 

iklus an die zweite hälfte ab: 
volönden @Schm. 567; volbringen Er. 8601 

behält ihn aber in composition mit nominibus: 
völlicher Pass. K. 98,36; völleist Barz. 176, 3. 

$ 123. 
Formwörter tragen den rhythmischen hauptiktus, wenn 

sie nachdrücklich hervorgehoben werden sollen: 
vil dicke dem we geschiht Vrid. 88,7; 

wem sol der wesen güot Vrid, 113, 24; 

Fi däz was in ein lieber täc Parz. 7,14. 

g 1. 
Die rhythmischen nebenikten fallen entweder auf stamm- 

silben oder auf ableitungen und endsilben. 
1) a) ünbeschätzet @Schm. 1214; himelsträzen 600; 

&igenschöfte 615; bimelvürsten 591; 

züoversiht 635; jemerlich AHeinr. 991; 

höubetstät Barl. 338,2; geselleschäft Zw. 5110; 

änevänc Vrid. 1,6; löbesam Nib. 879,4. 

b) höchvart Vrid. 29,3; herschäft 149,2; 

liehtlds @Schm. 1719; güetlich 589; 

ünheil Iw. 3682; hirät Greg. 2222; 

lüstäm Trist. 4691; vörhtsam 150, 20; 

insiten Io. 1974; wissagen Barl. 333,6; 

ürteile Trist. 7001; gehörsäme Vrid. 148,16.
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2) a) höchvertigen Nib. 1873, 2C; märegravinne 1167,83: 
bürcgravin Parz. 34,9 im reim auf künegin; 

süenserinne Iw. 2056 ; Einvaltigen Parz. 686,7; 
mörtgitigen @Schm. 174; almdchtige 1551; 
ünertlichen 1438; ünsgligez Vrid. 148,7; 

ünsihtiger /w. 1391; ünsprechenden 3870; 

güotseliger Helbl. 1, 34; ündanen&me Barl. 269,20; 
s6 daz ünkiuschlich gehist @Schm. 1162; 

b) üppige AHeinr. 86; xiuwiger Greg. 2452; 

rluwigen Pıss K, 133,30; nidigen Trist. 10795; 

wänkelem Jw. 1877; inwer&m Io. 2605; 

wehselten Iw. 2990 : wehselten Iw. 7212; 

Jüngesten Greg. 246 : jüngest& Nib. 414,1. 
minnete Iw. 2798; verirreter Trist. 19168. 

c) götinne Barl. 246,33, Parz. 748,17, Trist. 4807; 
wönünge Pass. K. 548,41; mänünge 235,4. Iw. 4862; 
speh&re Hartm. Büchl. 1, 553. 

3) a) viendes Vrid. 62,2; släfende Io. 3516; ldenne Aleinr. 293. 
. stochünde Klage 2501; weinünde Rab. 324,1. 

b) so bin ich selb& betrögen Zw. 1950. 

nimmer mer& gesehn Ja. 1977. 

ze Swäben gesezzen AHeinr. 31. 

und wäs von Oüwd gebörn AHeinr. 49. 

diu entwäfente mich I. 317. 

ze höherem werte Io. 4206. 

schier® gewert I. 1897; wärtt erslägen 4271; 

wölden erbärmen Er. 432; erdenken ze güote 388; 

lieben begünde Greg. 403; messe gesang Purz. 426, 15; 

pris® wol rite 388,1; ünder der linden Walth. 39,11; 
heidensch geschriben Parz. 416, 27; 

sörgen geborn Nib. 478,4; knäppen gebäre Klage 3225; 

den minneclichesten lip Barl. 302,36; 

betwüngäniu Vrid. 101,18; änderiu länt MF. 9,4. 
bekümbertez herze 

ist selten mit scherze Vrid. 117, 24-25. 

8 19. 
In einzelnen liedern verschiedener minnesinger ist die zuletzt 

erwähnte betonungsart (wenn sie überhaupt ohne die melodie 
erkennbar) planmässig durchgeführt. Sie wird mit unrecht als
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daktylisch d.h. zweisilbige senkungen enthaltend aufgefasst ; 

z. b. Walther 110, 13: 

W6l mich der stünde, daz ich sie erkände, 

dfu mir den lip ünd den müot hät betwüngen, 

sit deich die sinne so gär an sie wändß, 

des si mich hät mit ir güet® verdrüngen ! 

däz ich gescheiden von ir’ niht enkän, 

däz hät ir schene ünd ir güst& gemächdt 

ünd ir röter münt, der so Ifeplichen lächet. 

{ch hän den muot ind die sfan® gewendet 

än die reinen, die lieben, die güoten: 

daz müez uns beiden wol werden volendet, 

swös ich getär än ir hiild& gemüoten. 

swäz ich fröuden zer werlde ie gewän, 

däz hät ir scha&ne ünd ir güetd gemächet 

ünd ir röter münt, der so lieplichen lächet. 

Ähnlich Bartsch Liederd. 28,9. 38,208. 67,1. 68,1. 102,1. 125,1. 

136,1; ferner MF. 122,1. 129,14. 140,32 u. ö. 

Vgl. R. Weissenfels, Der dactylische Rhythmus bei den Minne- 

sängern. Halle 1886. — w. Wilmanns, Untersuchungen zur mhd. 

Metrik. Bonn 1888. 

8 126. 

Senkungssilben werden ausschliesslich durch endsilben, 

ableitungssilben oder durch formwörter, seltener durch com- 

positionsglieder gebildet. 

1) a) Unfähig eine vershebung zu tragen sind die ableitungs- 

und flexionssilben, welche auf eine kurze wurzelsilbe folgen: 

site vert I. 20; wesen s6öl Iw. 57; 

del stein Nib. 749,2; gräse dringent Walth. 45,37; 

mänec mäget ünde wip Iw. 46; 
söneder ärbeit /w. 71; gesäment uf erde 40; 

wa mite möht iu I. 1239; edele nämen Walth. 45,33; 

ze löbenne wiren 45,12; rede gehotret 45,1; 

götes geb6t Vrrid. 5,11; verg&beniu spise 49,9; 

übele tüot 123,12; tiügenden rät Vrid. 183,18; 

müge betwingen Nib. 2059,3; mänegen eren 813,2; 

ein schäpel was ir gebende Parz. 426, 28; 

mit vänen empfähen Parz. 420, 14.
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Anm. 1. -e@ nach kurzer stammsilbe darf nicht etwa ausgelassen 
werden, behält vielmehr seine selbständige artikulation. Lachmann hat 
es ohne grund als »sstumm« bezeichnet. 

Anm. 2. Es finden sich vielleicht (ebenso wie im althochdeutschen) 
ausnahmen, dass ableitungs- und flexionssilben nach kurzer wurzelsilbe 
einen rhythmischen nebenictus tragen : 

vil nach risen gen6z Erec 9012. 
unz än den sibönden täc Zw. 6845. 
des er nie schäden gewän Iw. 7368. 

b) Ausgeschlossen von den hebungsstellen im verse sind 
die enklitika oder proklitika, welche auf eine betonte endsilbe 
folgen: 

ebene genüoe Er. 1398; sägennds enbern I. 219; 
lebend® gesehen Iw. 4269; jeger& genesen Nib. 98,4; 
ze scheidenn® geschäch I. 330. 

wie liebe mit leide Nib. 17,3. 
do entwäfend® daz höubet Nib. 2082,1. 
diu sint zempfähenne beräit Prid. 99,16. 
ze bezzern die kristenheit Frid. 76,2. 

stat &in geschender da bi Prid. 70,24. 

Über betonungen wie ge-, vör- vgl. Germ. 11,445. 

2) Auch ableitungssilben können als senkungen verwertet 
werden: 

sidin Parz. 14,23; küngin 70,10. 103,6; 
götinne 750,5; schepfeere 463, 21: 
schepfeer @Schm. 1149; bilder Helbl. VIIL, 209; 
sünder Prid. 35,7; sünders 35,13; 

ärımuot Zw. 6307, ärbeitsim Trist. 4296; 

mennisch Parz. 464,27; heidenisch Parz. 105,16; 
himelische Bart. 78, 35. 

3) Formwörter sind nebentonig oder unbetont: 
in der werlde Trist. 4; im die vr&eude Io. 63; 
(dagegen: däz ist der verwörhte Vrid. 33,9). 
man säch si Nid, 265,1; sie füorten in daz länt Nib. 268,1. 
zörnec wäs ir müot Nib. 462,1; und leit in üf den re Nib, 1026, 3. 
ob üns sin triuwe Parz. 482, 20. 
schüof ouch sine Parz. 666, 3; ich nu rede Parz. 725, 14. 
Tristan ergäp Nut unde länt Trist. 5852. 
herze und müot tröst und kräft Trist. 7163 us. w. 
siniu kint zwuo jüngfröuwen Parz. 446, 17, 
den ir zwen ärn erkrümmen Nib. 13,3. 

Kauffmann, Metrik, 8
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diu näht kom, dd was &zzens zit Parz. 423, 16. 

ir leben leit üf dem särke nöt Parz. 435, 22. 

üf-sprane bälde ir käppelän Parz. 87, 9. 

s{ sprach: herre j& ich. 

er sprach sd erkennet mich: } To. A212. 

ich weiz wol, ir ist vil gewesen Trist. 131. 

4) Compositionsglieder stehen als senkungen: 
dristunt G@Schm. 507; Sträzbure 97; 

götheit 1718; vleischlich 1178; &inlich 329; 
mänlich Parz. 430, 20; ürteil 97, 16. 741, 24; 

ieslich 427,13; götshus Barl. 339, 21; 

läntgrave öllensriche Parz. 421,1; 

höchvart Vrid. 30,1; menscheit Walth. 77,15. 

8 197. 
Selbständige nomina treten ausnahmsweise in die senkung, 

wo der natürliche satzrhythmus sie als unbetont erscheinen 

lässt. Dies ist der fall 

1) in aufzählungen: 
rds schilt sper hübe unde swert Vrid. 93,6. 

velt walt l6up rör unde gräs Walth. 8,81. 

gel brun röt grüen unde bl& Trist. 665. 

2) bei her und frou in der anrede: 
durch inch, her Kyngrimursel Parz. 421, 30. 

des si hie pfänt her Gäwian Parz. 425, 20. 

unschildec wäs her Gäwän Parz. 363,17. 

nü kom min her Iwein där Iw. 4370. 

ja sit irz, frou Aventiure Parz. 433,7. 

zuo Gäwan saz frou Bene Parz. 550, 25. 

2) Auftakt. 

g 138. 
Die mehrzahl der mhd. verse, in der Iyrik sowol als in 

den erzählenden und didaktischen gedichten, beginnt mit einer 

unbetonten silbe, dem sogenannten auftakt. Als auftaktsilben 

erscheinen dieselben kategorien, die für die senkungen in be- 

tracht kommen: nomina in der anrede, formwörter, proklitika, 

präfixe.
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got herre, sit daz nü din künst Rud. W’Chr. 61. 

got in der &inikeite drilch G@Schm. 328. 

Crist Jesus den din lip gebär ib. 274. 

her Gäwan, löbt mir ber für wär Pare. 418,9. 
her läntgräve, des dänket ir Parz. 419, 7. 

vroun Belakänen hete gesänt Parz. 58,8. 

vrou Herzelöyde gäp den schin Parz. 84,13. 

geb er mit tisent henden Vrid, 93,19. 

sich, vröwe, disen üngewin @Schm. 1670. 

sich, göt der gebezzer dich Ze. 1946. 
sehs knäppen witlich& Zw. 4375. 
si most ieddch erwächen Parz. 131,5. ’ 
dem träg ich iemer hölden müot Prid. 107,1. 

dehtiniu klägelichiu leit Purz. 11,5. 

8 129. 

Es sind auch zwei- und dreisilbige auftakte üblich. 
1) Zweisilbiger auftakt: 

einen ger ligen vant Nid. 2064, 1. 

mine vrfunt wizzet daz Nib. 2059, 1. 

ich verböt ez iu so sere Nib. 2310, 4. 

er sprach: niemer werde min rät Jo. 5480. 

si sprach: dä lege dine triuwe züo Parz. 422, 18. 

ritet fürbaz uf ünser spor Parz. 448, 21. 
Ja sit irs, frou äventiur&? Parz. 433,7. 

ez stet wir noch fu ze reht& Parz. 422,8. 
giene diu küngin ünd die zwöne män Parz. 423,2. 
disiu bürc wäs geheret sd Parz. 399, 11. 

kunnet ir niht fürsten schönen Parz. 415, 21. 

daz so mäneger meineide swert Vrid. 164,22, 
der sin wip mit &iner ändern spärt Vrid. 105, 2. 

u.s.w. in zahlreichen versen. Seltener ist 

2) Dreisilbiger auftakt: 

kuste die künege älle drf Nib. 1665,1. 
ir widersägt uns nü ze späte Nib. 2179,1. 

Anm. Niemals werden stammsilben als auftaktsilben verwendet, 
man lese nicht 

hochvärt Vrid. 29,10; güldiner GSchm. 585; 

zurtäile Parz. 744, 22; wiplicher sörgen ürhäp 435, It. 

Gawän an si gedächte Parz. 601,4; lantgräf Willeh. 3,8; 
maregräve Nib. 1233,1; Irine 2037, 1; 

g*
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Walther mit Hilteginde Nib. 1694, 4; 

orthäber äller wisheit Rud. WChron. 5; 

küngin ob ällen fröuwen Walth. 77,12; 
sondern: 

höchvart, güldiner, zurteile, wiplicher, Gäwan, läntgraf, 

märcgrave, Irinc, Wälther, örthaber, künegin u. s. w. 

3) Betonung im versschluss. 

$ 130. 
Die pause am schluss des verses übt auf die betonung 

der nebensilben dieselbe wirkung wie eine folgende senkung 
im innern des verses. Demgemäss gelten 

1) Zweisilbige wörter mit kurzer wurzelsilbe als eintaktig: 
geträgen :sägen Trist. 1943-44; 

wider :nider 1123-24; häbe: äbe: Parz. 9, 21.22; 
häse:gläse Parz. 1, 19.20; hägel:zägel 2, 19.20; 

bite : mite 3, 3.4; degen : pflögen Nib. 4,3.4; 

mäget : gesäget Nib. 57,1.2; gesehen : verjehen 83, 3.4; 

willekdmen : vernömen Nib. 104, 1.2. 
Über die verbreitung dieser formen vgl. W. Wilmanns, Unter- 

suchungen zur mhd. Metrik s. 91 ff. 

Zweitaktig gemessen werden substantiva mit vollen 

ableitungssilben wie: 
götin, päläs, mänüng. 

2) Dreisilbige wörter sind zweitaktig: 

a) mit kurzer stammsilbe: 
degend : engögene Servat. 2108-4; 

mägedß : geträged® Servo. 1491-92; 

gerigene : gedigene Serv. 2123-24; 

schitere : wäcgewiter& Serv. 3237-58; 

näteren : bläteren Conr. Werlde Ion 217-18; 

ebene: lebend Silv. 17-18; 
gemähele : stähele GSchm. 439-40; 

gest£helet : gem&helet GSchm. 1903-4: 

begedemdt : gevedemet GSchm. 427-238 ; 

erlediget : geprediget G@Schm. 153-54; 

nidere : wider& Le. 617-18; 

segends: begegenes Pass. K. 89, 40.41; 

himele : schimel& Pass, K. 108, 65. 66; 

Hägene :trägen& Nib. 1698, 1.2;
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Hägen? : gädem® Nib. 2343, 1.2; 

Hägen? : dögene Nib. 402, 1.2; 
degene :leben® Biter. 5863. 

b) mit langer stammsilbe: 

mizete: hizete G@Schm. 367-68; 

rechene :spröchene GSchm. 833-34 ; 
ervrischet£ : mischet® GSchm. 1385-86 ; 
ermörderdt :töt Nib. 1012, 3.4; 
rüofende : wüofende Silv. 9838-84; 
switzende : sitzend& Serv. 3435-36 ; 
wägete : beträgete Engelh. 3963-64; 
vliezende:niezend& Rud. WChron. 215-16; 
streichend® : smeichend® Trist. 13967-68;, 
wetzend® : sötzende Trist. 13521-22; 
beröubrte: höubete Trist. 10965-66; 
hitbieret® : vermisret& Trist. 13615-16; 
trürete : süret& Ulr. Trist. 517, 29,30; 
erwächet2: lächete Ulr. Trist. 539, 35.36: 
stürmrüschende : lüschend® Heinr. Trist. 7191-92; 
älbesünder£ : winder& Pass. K. 386, 73.74; 

rittere : bittere Pass. X. 110, 8.9; 
enthöubeten : erlöubetän Pass, K. 101, 51.52; 

irret&: virret® Pass. H. 294, 40.41; 

neigete : zeiget® Pass. H. 349, 45.46. 

Anm. Weniger üblich ist die betonung + X X, doch beachte: 
dürftige: verswige Greg. 1337-38; 
höiligen : beligen Serv. 3245-46 ; 

dürftigen : geswigen Serv. 1493-94; 

süochünde : stünde Klage 2501-2. 

3) zweisilbige wörter mit langer wurzelsilbe sind ent- 
weder eintaktig oder zweitaktig und zwar ist das letztere 
die regel: 

wünne: künde MR. 7,20.22; 
geweine :schäiden MP. 9, 14.16; 

verbörgen : sorgen Nib. 1597, 1.2; 
Uoten: güoten Nib. 14,1.2,; ward: mare 1865, 1.2; 
hüoben: üoben Nib. 1522, 1. 2; genämdn :quämen 1631, 1.2; 
güete: gemüete Iw. 1.2; 

ere:lere Io. 3.4; 

striten : ziten Iw, 7.8;
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sch6n®: kröne Zw. 9.10; 

läntliute : hiut& Io. 13. 14; 

vinden : verwinden Pare. 2,1.2; 

brunnen :sinnen Parz. 2,3.4; 

merte:ert® Parz. 6, 15.16; 

rihtäre: miere Parz. 10, 27.28 u.s. w. 

münd&: stünde Trist. 99; 

brianet : minndt Trist. 113; 

süochen : büochen Trist. 157; 

erwörben : verderben Trist. 209; 

riche : fr&liche Trist. 403 u... w. 

b) eintaktig gemessen ist der ausgang X in vier- 
gliedrig gebauten versen, die aber nicht allgemein üblich sind: 

dise tänzten, dise singen 

dise liefen, dise sprüngen Iw. 67.68. 

und göt füege iu heil und &re 

gesehe ich iuch nimmer mere Jo. 1991. 92. 

oder wäz sı an in selben rechent 

die älso vil gesprächent Iw. 2473. 

si viel bin ünversüinnen 

die ritter sprächen: wie ist gewünnen Parz. 105,7. 

frou Herzeldyde spräch mit sinne 

diu heehöste küneginne Parz. 118, 17. 
von einem pfelle der was riche 

und An gewürhte wünderliche Trist. 2533. 

Solche verse mit überschüssiger senkung (vielfach als »klingende 

verse mit 4 hebungen« bezeichnet) sind vielleicht schon in der 

vorklassischen zeit vorhanden gewesen. Sie sind möglicherweise, 
da nicht alle dichter und vorzugsweise die höfischen sie ver- 
wenden, nachbildungen entsprechender romanischer versformen 

(im altfranzösischen ist nur der versausgang _X, nicht X 
üblich). 

Vgl. auch Moldaenke, Über den ausgang des stumpfreimenden 

verses bei Wolfram von Eschenbach. Progr. Hohenstein 1880. -- J. Appl, 
Der versschluss in den mhd. Volksepen. Progr. Bielitz 1837. 

4) Versrhythmus. 

S 131. . 
Die rhythmischen formen sind iin innern der verse die- 

selben wie in der ahd. periode, nur sind seit Heinrich von
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Veldeke die stumpfen verse preisgegeben worden. Sänimtliche 
verse der mhd. Epiker sind folglich vierhebig, mit zwei 
haupt- und zwei nebenhebungen, deren aufeinanderfolge frei- 
gegeben ist. Das versmass lässt sich durch die vier schon bei 
Otfrid herrschenden typen ($ 48) darstellen: 

y x 
MD XXXX 

»XXXX 

3) XXXX 

4) XXAX 
Zum beispiel: , 

1) swer an rehte güete Jo. 1. 

ein ritter der geleret wäs Iw. 21. ' 

2) üzerhälp bi der wänt Jo. 91. 

so l&bt doch jemer sin näme Zw. 17. 

3) dem völget s@lde und er& Jw. 3. 

ez hete der künee Artüs Zw. 31. 

4) mänec mäget ünde wip Io. 46. 

dise schüzzen zuo dem zil Iw. 69. 

Der vorliebe für den männlichen reim entsprechend ($ 65) 
ist XX X X die rhythmische lieblingsform der mhd. dichter, 
die form XxXXX ($ 48 anm. 2) tritt ganz zurück. 

Vgl. R. M. Meyer, Grundlagen des mhd. Strophenbaus. Strassburg 

1886. (QF.58). — E. Sievers, Die entstehung des deutschen reimverses, 

Beitr. 13, 121. 

8 132. 

Mehr und mehr kommt die neigung auf, die beiden di- 

podien der verse durch eine feste cäsur zu trennen und 
sogar die taktschlüsse der beiden dipodien mit reim zu versehen 
(mittelreim $ 76,5). Das ist namentlich bei Gotfrid von Strass- 
burg, Freidank, Stricker u. a. der fall und für lange zeit eine 
geläufige form geblieben: 

die dine stege, die dine wege Trist. 39. 

und älso rich, daz iegelich 

wa unde wä, dä unde dä 

slüffe ein schälc, in zdbeles bäle Vrid. 49, 19. 

des männes sin ist sin gewin 56,5. 

est lützel namen äne schämen 53, 13. 

ein reine wip hat reinen lip 101, 17.
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gieng ein hünt tüsentstünt 188, 5. 

und hüete du sin als tüot er din Stricker, Karl 7565. 

Ganz analog sind die verse ohne mittelreim, die bei der 
den höfischen dichtern geläufigen kurzen wechselrede schon in 
der Eneit des Heinrich von Veldeke (v. 609 ff.) vorkommen. Aber 
auch im fortgang der erzählung sind verse mit fester cäsur in 

der mitte sehr beliebt: " 
dise tänzten, dise singen 

dise liefen, dise sprüngen Iw. 67-68. 

er hat wenie und ich genüoc Parz. 7,6, 

lieht gesteine, rdtez gölt Parz. 9,6. 
hie der wise, dört der tümbe Parz. 30,9. 

ir süeze sr, ir hebez leit 
ir herzeliep, ir senede nöt, 

ir liebez l&ben, ir leiden töt, 

ir lieben töt, ir leidez leben Trist. 60 ff. 

So ist es auch in der rein dipodischen 8. halbzeile des 
Nibelungenliedes: 

grözer deren vil gewän Nib. 7,4. 

mit gänzem &llen wol bewärt Nib. 9,4. 

aber die cäsur ist noch nicht fest ausgeprägt, denn besonders 

beliebt sind dipodische verse wie z. b. 
diu wäs ze Sänten genänt Nid. 20,4. 

sit zen Bürgönden vänt Nib. 21,4. 

diu vil w&tlichen wip Nib. 22,4. 

swert genämen si sit Nib. 28,4. 

Anm. Ebenso rein dipodisch sind die 8. halbzeilen der Gudrunstrophe 

gemessen, nur dass sie aus 3 dipodien (6 hebungen) bestehen: 

do wäs er für die vröuwen Ir geläite Gudr. 45,4. 

ich wil dir gerne geben mine krönd Gudr. 990,4. 

ir spise wäs von röcken ünd von brünnen Gudr. 1193, 4. 

daz wäs der ärımen Güdrünen leide Gudr. 1200, 4. 

Es kommen bei den mhd. epikern keine fünf- oder siebenhebigen verse 

vor, Diese tatsache scheint zu beweisen, dass der versbau rein dipodisch 

gewesen ist, monopodien noch nicht üblich waren. 

$ 138. 
In der klassischen periode ist (im gegensatz zu der älteren 

zeit) mittlere versfüllung entschieden bevorzugt, d.h.
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synkope der senkungen, mehrsilbige senkungen verschwinden 
allmählich und dauern nur noch als archaische formen. Got- 
frid von Strassburg machte in dieser beziehung epoche; bei 
ihm und seinen nachfolgern besteht die mittlere versfüllung als 
leitende norm (numerisch ausgedrückt schwankt die silbenzahl 
der verse zwischen 6 und 9 silben; verse von 4—5 und von 
mehr als 9 silben gehören zu den seltenheiten). 

5 134. 

Verse mit leichter versfüllung sind bei den dichtern 
des 13. jh. nur noch in geringen resten belegt: 

swich dü stille Eneit 3080. 

gif mir dät ris 3082. 

wäs äl der grönt 3617. 

nam fırölike 3751. 

wil völbringen Io. 1504. 

bie släc dä stich 3734. 

Cöndwirämürs Parz. 283,7. 

ünreht hirät Vrid. 75,7. 

fr&lich ärmüot 43, 20. 

välschiu friuntschäft 45,8. 

Etwas häufiger sind verse mit einer auftakt- oder einer 
senkungssilbe: 

a) ein deil Alwäre Eneit 321. b) stillen begönden Eneit 220. 
du sält si vinden 2603. hövetstät wäre 422. 

mit güotem heil® Ju. 833. kunde gevristen I. 948. 
durch Cöndwirämurs Parz. 214,11. breit swärz ünde grä Parz. 168,13. 
nach ritters reht& Trist. 6523. lieblicher ding& Trist. 11869. 

8 135. 
Verse mit synkope der senkung sind das ganze Mittelalter 

hindurch gültig und geläufig. Es kommen nur die verse mit 
synkope der senkung an mehreren versstellen zu- 
gleich in wegfall, namentlich der verschluss _ X X, der in 
der älteren zeit häufiger gewesen war ($ 48 anm. 2), ist den 
späteren fremd geworden ; infolgedessen schwankt oft die 
überlieferung, z. b.
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er wähte sörgende Nib. 502,3 B 

er waht in grossen sorgen Ü 

er wahte si mit sorgen Ih 

sorgende wachete er A 

aber es bleiben belege wie z. b. 
dnder den oichbräwen Kneit 2723. 

bi der läntsträze Iw. 8366. 

gewörht dem wigände Parz. 261,4. 

der m&re wilden&re T'rist. 4664. 

ir werlte minn&re Konr. v. Würzb., werlde lon 1. 

Gotfrid von Strassburg und seine nachfolger bevorzugen 

dagegen den ausgang X X: 
beclägete und duch beweinet® 

und äber do si vereinet® Trist. 1170-71. 

die schidene jügend die lächende Trrist. 3139. 

swie vil si des geliogete 

swenn &z ir ebene füoget& Engelh. 9357-58. 

$ 136, 
Das fehlen der senkung ist bei den mhd. dichtern insgemein 

beschränkt 

1) auf das reimwort bei weiblichem versschluss: 

güete. 

2) im versinnern und in versschluss auf wörter wie: 

herzöge, fürstlicher, göltvärwe, söldän, ärmüot ete. 

3) auf die stelle unmittelbar vor der cäsur in versen wie: 

Neber göt wis im bi. 

4) in aufzählungen auf wortfolgen wie: 

rdt grüen ünde blä. 

fühs wölf ünd ouch ber. 

5) auf formelhafte verbindungen: 

spräch do män ünde wip. 

begiene er mört ünde mein. 

Verse dieser art sind allen dichtern geläufig. Die versuche, 
verse ohne synkope der senkung für diesen oder jenen autor 
wahrscheinlich zu machen, sind als gescheitert zu betrachten.
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8 137. 
Die senkungen der verse mittlerer füllung sind ein- 

silbig oder zweisilbig. Doch ist bei beurteilung der senkungen 
festzuhalten, dass es nicht auf die schreibweise, sondern auf die 
sprechweise ankommt, denn die mhd. verse sind der regel 

nach nicht für stilles lesen, sondern für lebendigen vortrag 
bestimmt. So viel auch die grammatik für feststellung der 
aussprache geleistet haben mag, es sind doch immer nur 
einzelnheiten, die wir kennen; phonetische systeme sind noch 
nicht gewonnen. Aber jedenfalls wissen wir, dass mehrsilbig- 

keit der senkung häufig nur für das auge, nicht für das ohr 
bestanden hat. Wortverkürzungen und wortverschleifungen sind 
oft in den handschriften vollzogen und erlauben weitere rück- 
schlüsse auf analoge fälle (vgl. $ 49 ff.). 

$ 138. 
Am häufigsten ist die elision eines auslautenden unbe- 

tonten e vor vokalen, mit denen das folgende wort beginnt: 

rehte alsam Farz. 1,19; freude alwar 1,25; 

inne an miner 1,27; schanze enkeine 13,5; 

groz(e) ere 13,7; ellende ane Prid. 57,12; 

erkenne ich Vrid. 72,12; würde eins tages 4,5; 

z’oren 124,12; z’aller zit 3,4; schelt’ez 63,5; 

lebene in ander (d. h. leben in) Prid. 69,2; 

zetelicher (ze ete-) 128,26; selbe ir reht 70,5; 

saelde unde ere Je. 3; vriliche als e 3983: 

sinne und kraft Trist. 1313; schiffe ersach 2218; 

mit zerbärmeclichen ma&ren 1854; 

z’e (zur ehe) 1627; riche also Walth. 17,23. 

Aber auch andere vokale, selbst diphthonge, können clidirt 
werden: 

nems ouch hin (nem si) Prid. 18,1; daz sim (si im) Parz. 17,13; 

nement si ir bäbestreht Parz. 13,29; 

daz se ir leben 6,9; hetens in (si in) Nib. 4,4; 

sist (si ist) Vrid. 94,3; dazs ir (si w) Walth. 11,5; 

stelents ir ere Vrid. 49,24; d’erde (= die) 11,4; 

d’ersten Vrid. 155,2; d’ander Vrid. 52,18. Parz. 613,18.
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8 139. 
Ist das zweite wort ein enklitikon oder proklitikon so tritt 

anlehnung ein: 

swa er Parz. 4,15; da er 18,1. 449,1. Vrid. 67,2; 

do er Vrid. 68,13; wier 8,3. Nib. 772,4; 

dier Vrid. 16,25; da ez 49,16; soz (so’z) 96,10; 

wiez (wie ez) Nib. 550,1; iuz (iu ez) Parz. 406,3; 

füerstun (= füerst du in) Parz. 449,1; 

erbzte'n (= in) Vrid. 3,19; ich sihe'n 99,21; 

da ich Parz. 441,6; diust (diu ist) 251,1; 

wiest (wie ist) 441,2; sost (so ist) Frid. 45,21; 

so erloste Gudr. 1241,4; hie erliten Parz. 426,1; 

die enpfiene Nib. 267,3; wie enpfienc 783, 2; 

da ensi sünde Vrid. 94,8; so’rgat 37,10. 

Die anlehnung findet aber nicht bloss nach vokalen, sondern 
auch nach consonanten statt: 

derz Vrid. 16,15; darz 94,20; ichz 24,22; ob ez 74,1; 

ich erbiutz iu Parz. 406,3; daz(z) (daz ez) Vrid. 48,15; 

er(r) (er ir) Purz. 17,1; ern (er in) Vrid. 150,5; 
ich han’n Parz. 252,20; man’n Vrid. 105,10; 

gant vonn selben (von in) Prid. 81,22; 
erst (er ist) Prid. 16,3; derst Vrid. 16,1; 

dern kan (der enkan) Vrid. 24,18; dern darf 16,5. 

Nicht selten tritt verschleifung zweier wörter ein: 

deist (daz ist) Vrid. 1,6. Parz. 509,10. Walth. 15,19; 

dest (daz ist) 49,11; deiswar Parz. 23,13; 

est (ez ist) Walth. 15,31; deiz (dag ez) Parz. 26,28; 

zen (ze den) Parz. 18,1; zem (ze dem) Vrid. 67,2; 

zer (ze der) Vrid. 5,4; umben (umbe den) Farz. 17,8; 

ame (an deme) Parz. 786,20; 
bime (bi deme) Parz. 272,26; ann (an den) 474,25; 

git an dem orte (lies am) Willeh. 167,19; 

daz runen (daz daz) Vrid. 158,5; 
diu muoter (da)z mensche gebirt Vrid. 21,3; 

die wile (da)z isen drinne swirt Vrid. 37,5; 

von krankem samenz mensche wirt Vrid. 22.6; 

schepfetz glas (= daz glas) Vrid. 25,21; 

uz heidens (uz des) Parz. 786,20; 

an’s strites (an des) Purz. 429,3;
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ist sbabstes ere (des babstes) Frid. 151,25; 

maneger rechent 's andern guot Vrid. 57,4; 

und gelten ’s küneges win Nib. 1960,83; 

bistuz (bist du ez) Parz. 251,29. 

Anm. In ältern ausgaben nıhd. texte sind vielfach wortverkürzungen 

vorgenommen worden, die sprachwidrig sind. Wortverkürzungen des 
metrums wegen sind aber in deutscher poesie nicht üblich und nicht 
zulässig. Versfüsse wie z. b. 

het iemen gesäget Nib. 1865,2. 

hülfet ir mir Io. 4259. 

der zömige künec Parz. 664,13. 

kömen die sine Trist. 1685. 
der sele vergift Vrid. 31,11. 

sänfte ze trägen 65, 14. 

riuwe ze sp&t& 45, 21. 

ändern geliche 12,8. 

l6nent doch 66, 4. 

werdent betrögen 154,11 u.s. w. 

beeinträchtigen das rhythmische gleichmass nicht im geringsten und 

bedürfen keiner correetur. Die künstlichen beschränkungen der wort- 

formen, wie Lachmann sie vorgenommen hat, haben sich als ver- 

fehlt ergeben; seine gesetze, soweit sie noch geltung haben, sind gram- 

matische und haben mit der rhythmik nichts gemein. — Hiatusregeln 

lassen sich nicht aufstellen, vgl. M. Haupt zu Engelh. 716. 

8 140. 
Verse mit schwerer versfüllung d.h. mit mehrsilbigem 

auftakt oder mehrsilbiger senkung (8 23) sind allen dichtern ge- 

läufig, aber nicht mehr in gleicher häufigkeit wie bei den früheren. 
Seinem rhythmischen taktwerte nach ist ein fuss von 3 oder 
4 silben mit einem ein- oder zweisilbigen fuss wol verträglich, 
wenn nur das tempo beschleunigt wird, wie es in der natür- 
lichen rede in analogen fällen stets’geschieht. Bei mehrsilbiger 
senkung ist denn auch meist die betonte silbe ihrer quantität 
nach kurz, so dass auflösung oder silbenverschleifung ange- 
nommen zu werden pflegt ($ 26). 

Diese annahme versagt bei etymol. langer ictussilbe in 
versen mit schwerer füllung: 

fröuwe müoz ich min leben han Purz. 661,4. 

die mit dem künege da wären gewäsen 248, 9.
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etslichiu den zwelften gürtel trüoe Parz. 341, 20. 

ötslicher z&me bäaz an der wide 341, 28. 

veltstrites sol uns doch bäz gezemen 356, 11. ° 

und snidende sflber und blüotee sper 255,11. 

Bei langer stammsilbe tritt im mehrsilbigen versfuss un- 

willkürlich quantitätsreduction ein wie im einsilbigen quantitäts- 

steigerung. 

Vgl. H. Paul, Beitr. VIEL, 181ff. 

5) Reimbrechung und Enjambement. 

g 1a. 
Otfrid hatte die durch den reim gebundenen halbzeilen 

zu sinngemässen gruppen vereinigt. Im 12. jh. begann mit 

den selbständig werdenden reimpaaren die kunst sie zu variiren 

($ 62). Die mhd. dichter der klassischen zeit haben diese tra- 
dition übernommen und lassen gern zwischen den zwei durch 

den rein verbundenen zeilen eine satzpause eintreten (reim- 
brechung), oder vereinigen die beiden durch den reim 

getrennten zeilen eines reimpaares oder die das eine reim- 

paar schliessende und die das folgende reimpaar einleitende 
zeile zu einem und demselben satzteil (enjambement); man 
nannte dass rime samenen und rime brechen Parz. 337,26. 

Dieses verfahren gibt den versen grössere beweglichkeit, vgl. 
z. b. mit Iw. 1971 £f.: 

Däz was ir ein hörzeleit 

daz si deheiner vrümekeit 

jemen vür ir herren jäch. 

Mit ünsiten ii zir spräch 

und hiez si enwec strichen: 

sine wdlde si nemelichen 

nimmer mer& gesöhen. 

Si spräch: mir mac wol geschehen 
von minen triuwen ärbeit 

und döch nie m& kein herzeleit, 

wan ich si gerne liden wil. 

Zwäre ich bin gerner vil 

durch mine tıfuwe vertriben 

dänne wit üntriuwen bliben.
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z. b. Boner 74, 17-34 ohne reimbrechung: 

si kämen hin in einen wält, 

da wäs diu herberge kält, 

vil schiere mächten si ein viur; 

älle wirtschaft wäs da tiur: 

von hünger littens gröze nöt. 

uz melwe mächten si ein bröt, 

däz wart bäld in daz vfur geläit: 

ein schälk do züo dem ändern seit: 

belibe uns zwein allein daz bröt, 

so k&men wir von hüngers ndt; 

der gebüre &z wol ällen täg: 

vil kim man in gesätten mäg. 

der schälk wölde den tümben män 

von dem br6t verstözen han etc. 

Die reimbrechung geht so weit, dass zwischen die 

reimpaare die pause am ende eines abschnittes gelegt werden 
kann, dass der eine abschnitt der erzählung mit dem einen 
reimwort schliesst und der folgende abschnitt mit dem zuge- 
hörigen reimwort beginnt, oder dass im dialog die beiden reim- 
wörter auf verschiedene personen verteilt werden (stichreim). 

Vgl. K. Stahl, Die Reimbrechung bei Hartman von Aue. Rostock 

1888. — 0.Glöde, Die Reimbrechung in Gotfrids Tristan. Germ. 83,357. 

g 128. 
Enjambement ist sowol in der strophischen als in der 

stichischen dichtung üblich, oft greift in den für epischen 
vortrag bestimmten gedichten die satzconstruction von einer 

strophe in. die andere über, so dass die strophenform nur noch 
für das auge besteht, z. b. im Nibelungenlied 

Kriemhilt do senden began 697 * 

Nach Hagenen von Tronege 698 '. 

du solt noch hinte kiesen wie diu eigendiuwe din 823 * 

Ze hove ge vor recken in Burgonden lant 829' 

In der Iyrık ist strophenenjambement namentlich für die 
leiche charakteristisch. Aber auch in der reimpaardichtung 
ist versenjambement sehr verbreitet; das versende fällt sogar 
zwischen eng sich zusammenschliessende satzglieder wie z. b.
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ünd daz mich daz meiste 

dünket, die übelen göistb Brec 5194. 
er gewän ir äbe die besten 

stete ünd die vesten Greg. 913. 

dürch den lüft von im er bänt 

den helm und füort in in der hänt Farz. 256,7 u. s. w. 

Vgl. M. Borhek, Über strophen- und versenjambement im mhd. 

Greifswald 1890. 

6) Akrostichon. 

$ 143. 

Eine rein äusserliche spielerei ist das akrostichon, das 
Otfrid in die deutsche literatur eingeführt hat ($ 34 anm. 2). 
Auch in der klassischen periode ist zuweilen von ihm gebrauch 
gemacht worden, vgl. die worte in St. Ulrichs leben (ed. 

Schmeller) v. 1574 ff.: 

swer wizzen welle sinen namen, 

der sol setzen zesamen 

an dem ersten blate die buochstaben, 

die die roten varwe haben. 

Besondere vorliebe für akrosticha hatte Rudolf von Ems; 

2. b. beginnt sein Alexander mit 7 vierzeiligen strophen, deren 

anfangsbuchstaben den namen Ruodolf ergeben; die anfangs- 
buchstaben der abschnitte des gedichts ergeben namen, die auf 

den inhalt bezug haben (Olimpias, Aristotiles, Mazedonie u. a.). 

6) Die Metrik des ausgehenden Mittelalters. 

S 144, 

Für die nachklassische periode mhd. poesie, für den vers- 
bau des ausgehenden Mittelalters (von c. 1300 bis 1600), ist das 
auftreten dreihebiger verse charakteristisch und die (aller- 
dings selten geübte) kreuzweise, nicht paarweise reim- 
bindung der verse unstrophischer dichtungen (abab... neben 
aabb...); z. b. Rosenblüt bei Lilieneron Volksl. 1, 498 ff. Es 

ist möglich, dass die alten stumpfen verse ($ 48), welche in
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der klassischen zeit verpönt waren, wieder aufgenommen 
wurden, es ist aber wahrscheinlicher, dass sprachliche verände- 
rungen neue dreihebige, stumpfe verse erzeugt haben. Sie 
finden sich bei bairisch - österreichischen dichtern vereinzelt 
schon früher, häufiger seit c. 1300 unter die vollen verse zer- 
streut, z. b. in Ottokars Reimchronik v. 94302—11: 

der künec db dem tische 

wiltpreet ünde vischd, 

daz schoenste ind daz beste, 
däz er vör im weste, 

mit sin selbes hänt 

für sinen vetern sänt 

üf den gedingen, 

däz er in wölde bringen, 

damit, als män noch tüot, 

von b&sem ünd von ärgem miüot. 
Vergleiche: 

Seifrid Helbling hrsg. von J. Seemüller. Halle 1886. 

Die poetischen Erzählungen des Herrand von Wildonie, hrsg. von 
F. Kummer. Wien 1880, 

Nicolaus von Jeroschin hrsg. von F. Pfeiffer. Stuttgart 1856. 

Hugo von Montfort hrsg. von J. E. Wackernell. Innsbruck 1881. 

Seb. Brants Narrenschiff hrsg. von F. Zarneke. Leipzig 1854. 
M. Herrmann, Stichreim und dreireim bei Hans Sachs und andern 

dramatikern des 15. und 16. Jahrh. in Hans Sachs-Forschungen (1894, 
s. 407 ff.) 

M. Rachel, Reimbrechung und Dreireim im drama des Hans Sachs. 
Progr. Freiburg 1870. 

W. Sommer, Die Metrik des Hans Sachs. Halle 1882, 

K. Helm, Die Rhythmik der kurzen Reimpaare des 16. Jahrh. Karls- 
ruhe 1895. 

H. Stekker, Der Versbau im nd. Narrenschiff. Progr. Schwerin 1893. 

H. Seltz, Der Versbau im Reinke Vos. Rostock 1890. 

S 144. 

Dieser zustand bleibt bis ins 15. jh. (bei Hermann von 
Sachsenheim u. a.). Zu ende desselben bilden die dreihebig 

stumpfen verse eine selbständige gattung. Aus lauter dreihebig 
stumpfen versen besteht das gedicht eines Joseph (Ein nach- 
ahmer Hermanns von Sachsenheim, hrsg. von A. Hofmann, 
Marburg 1893), der selbst sagt (v. 36 ff): 

Kauffmann, Metrik.
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helffent mir 

diss ticht mit rymen bloss 

nach rechter zal und mass 

und silben sechsen stuntz 

usztailen by der untz, 

wie sich zum besten schickt. 

Hans Sachs u. a. dichter des 16.jh. verwenden gleichfalls 
diese dreihebigen verse als selbständige form neben den vier- 
hebigen, z. h. bei Hans Sachs (Fabeln und Schwänke, hrse. 

von E. Goetze 1, 181. 441): 

Dreihebig: 

Vierhebig: 

Augüstus der grös käiser, 

Ein gewältiger räiser, 

Als der käm Aus der schlächt, 

Wart im ein vögel prächt, 

Der künt den käiser grüesen, 

Mit wörten fein durch süesen. ... 

Zu Röm ein schüester wäs, 

Den die ärmüet besas, 

Der wolt gölt über kümen, 

Het sich auch ünter nümen, 

Er wölt ein jüngen räppen, 

Doch gröb gleich einem dräppen 

Reden und grüesen leren. ... 

Als der käiser rit Aus, 

Kim vür des schüesters häus, 

Da spräch der räpp durchsüeset: 

Käiser du sey gegrüeset! 

. Der käiser spräch: im säl 

Da häimen über äl... 

Weil noch auf erden ging Cristüs 

Vnd auch mit im wändert Petrüs, 

Ains tägs aus eim dörff mit im ging, 

Pey ainer wegscheid Petrus änfing: 

‚O herre göt vnd mäister mein, 

Mich wündert ser der güete dein, 

Weil dü doch göt almechtig pist, 

Lest es doch gen zw äller frist 

In äller welt gleich wie es get, 

Wie Häbacuck sägt, der prophet: 

Freffel vnd gewält get für recht 

Der göttlos überförteilt schlöcht
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Mit schälekheit den gröchten vnd frümen 
Auch kan kein recht zu &ıude kümen u. s. w. 

Der männliche reim herrscht zu ausgang des Mittelalters 
entschieden vor. Noch bei Seb. Brant, Hans Sachs, Fischart 
u. a. ist bei weitem die überwiegende mehrzahl der reime 
männlich. Erasmus Alberus (1550) nennt nur infinitive als 
weibliche versschlüsse, und es finden sich zahlreiche gedichte, 
welche ganz in männlichen reimen abgefasst sind: dahin ge- 
hören z. b. die Nachtigal 1567 (abgedruckt in Lessings Bei- 
(rägen zur Geschichte und Literatur bei Muncker XI, 400 f£.), 
Barth. Ringwaldts Lehrgedichte (Gocdeke, EIf bücher d. dicht. 
s. 132 ff.) u.a. 

S 145. 
Die dipodische messung des verses ist auch im 14., 15. 

und 16. jh. in geltung geblieben, nur ist 
1) infolge der vocaldehnung die silbenverschleifung oder 

auflösung in abgang gekommen, 
2) synkope der senkung weiter eingeschränkt worden 

und infolge dieser beiden momente 
3) der versschluss _ X zum herrschenden, __? zum 

selteneren geworden. 
Das resultat dieser veränderungen war eine gleichmässigere 
silbenzahl der einzelnen verse. Nicht etwa so, dass iın 14. 15. 
Jh. die silben gezählt worden wären. Wir haben vielmehr 
ein ausdrückliches zeugniss dafür, dass dies nicht geschehen 
ist, dass die silbenzahl noch mit ziemlicher freiheit behandelt 
wurde. Im anfang des 14. jh. sagt Nicolaus von Jeroschin in 
seiner Reimchronik v. 247-953: 

die lenge helt der silben zal. 

dar under man ouch merken sal, 

daz vumf silben sin zu kurz, 

zene han zu langen schurz: 

zwischen den zwen endin 

rimen die behendin, 

di buchir pflegin tichtin. 

und ebendas. 294-96: 
ouch ich diss getichtis rim 

uf di zal der silben zune, 

sechse, sibene, achte, nune. 
9*
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Die verse sind noch ganz in übereinstimmung mit den 
regeln des 13. jh. Zum princip des deutschen versbaues ward 

die silbenzählung erst im zeitalter des M: Opitz erhoben. Auch 
im 16.jh. hatten die verse noch keine feste silbenzahl. Nach- 
dem aber die stumpfen verse ausgeschieden waren ($ 144), ist 
ein ungefähres gleichmass der verse zu einer allgemeinen 
forderung geworden. Es kam darin zum ausdruck, dass man 

insgemein für männlich reimende verse 8, für weiblich reimende 
verse 9 silben verlangte, aber keiner der dichter hat diese 
zahlen streng eingehalten. Manche störungen sind zwar auf 

verderbnisse der drucker zurückzuführen. In dem a. 1534 
erschienenen Deutschen Cicero hören wir die klage, »dass in 
reimen überig oder zu wenig vocal auch ander buchstaben ge- 
druckt, dardurch die wörter, auch die zal der achtsylbeten 

reimen verendert«. 

Schon 1497 hatte Augustin von Hamersteten (Jacobs und 
Ukert, Beiträge zur älteren Litteratur 1837 bd. 2, 312 ff.) sieben 
bis acht silben für das richtige ausgegeben: 

Was der Teychner hat gesetzt, 

Das ist gut und unverletzt 

In syben und auch in acht 

Der sylleb zal wol gemacht. 

und dem Konrad von Würzburg vorgeworfen, dass er und 
seinesgleichen der silbenzahl wenig achte. Erasmus Alberus 
schreibt im vorwort zu seinen 1550 erschienenen Fabeln (Neu- 
druck von Braune, Halle 1892, s. 4): »Auch habe ich eim 

jeglichen vers 8 sylben gegeben, on wo ein infinitivus am ende 
gefellt, der bringet mit sich ein überige silbe« und 1592 sagt 
Adam Puschmann: »Ich habe bey vielen Gelehrten Leuten 
auch an Hans Sachses Composition der deutschen Versen ge- 
sehen, das sie gemeiniglich zu stumpfen Versen oder Reymen 
8 Sylben, und zu den klingenden Versen 9 Sylben gebrauchen ; 
bey solcher Anzahl der Syiben ich es meiner Einfalt nach 
verbleiben lasse«. 

$ 146. 
Die verse haben regelmässig vier hebungen, bei weiblichem 

reim meist 9, bei männlichem reim meist 8 silben, aber verse
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von 6, 7 silben sind ebenso geläufig als solche von 10. Es 
sind noch immer dieselben schwankungen vorhanden wie in 
der zeit Jeroschins ($ 145), z. b. bei Seb. Brant 17, 14 ff.: 

Die richen lädt man zü dem tisch 
Und bringt in wiltpret, vögel, fisch 

Und tüt on end mit in hofieren, 
Diewile der ärm stat vor der türen. 

und bei Murner, Narrenbeschwörung 3, 59 ff.: 
Wir undt er sindt gschwister kindt, 

dann syner gschrift wir meister sindt, 

sd er Öft ist ünser knecht; 

als das wir wendt, ist mit im schlecht .... 

wir sölten die vnwysen leren, 

das irrendt schäflin wider keren 

zuo des rechten hirten ställ: 

so bringen wirs den wölffen All, 

von gött dem tüfel in syn his; 

was wil zuo letzt doch werden drüs? 

Ich wö6lt wer vns beuelben wöolt 

syn sel, das Er ouch selber sölt 

darzuo lüogen dfft und dick. 

Die tüfel sindt vns yetz zuo gschickt, 

das der fürwär einfeltig ist, 

dem dürch min ler ein sel entwischt. 

Er bindet auch einen 7-silbig männlichen mit einen 9-silbig 
männlichen vers: 

dören fründtelichster grüoss 

ist ällzeit äller heyligen büoss Narrenbeschw. 6,32 u.a. 

8 147. 
Die natürliche betonung der wörter ist stets festgehalten. 

Nirgends tritt die zählung der silben beherrschend auf. Die 
kurzen reimpaare eines Hans Sachs, gegen welche man den 
tadel einer widersinnigen behandlung des wortaccents erhebi, 
kommen allein zu ihrem recht, wenn man sie an ihre geschicht- 

liche voraussetzung, an die mhd. reimpaare anknüpft. Sie sind 
genau ebenso zu lesen: synkope der senkung und mehrsilbig- 
keit der senkung sind immer noch üblich, aber in der regel 

nicht an mehreren versstellen zugleich, da der umfang der
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verse gleichmässiger geworden ist; vgl. z. b. aus Hans Sachs’ 

Schwänken (hrsg. von E. Götze 2, 478): 

Vor ®tling jären sich zv trüeg, 
Däs man nach &inem Dürken züeg 

In dem winter der länczknecht häuffen 

Ira Ungerländ lies wider läwffen 
Her äuffer in das ddwtsche länd. 

Mäncher het weder gelt noch pfänd, 

Wie es den ist der länczknecht sit. 
Weil sie häben so spärens nit, 

Den müessens läuffen Auf der gärt, 

Vbel essen vnd liegen härt. 

Aus den ein länezknecht gen Pässaw käm 

An dem rössen süntäg mit näm 

In ein münch klöster mörgens frw, 

Der säch wie Aldag gingen zw 

Der peicht die jüngen vnd die älten ... 
Zw pewt nichs, den ein elent häwt ... 

Thw dich äuf, ertrich, vnd verschlick ... 
Thue dich äuf vnd verschlick den herben ... 
Der münich spräch: H&b dich hinäus ... 
Petrewgst äll die sich dein erpärmen ... 

Zu deinem klöster vnd göezhäus u. s. w. 

Fischart, Das glückhafft Schiff von Zürich v. 197 ff.:' 

O heller täg, 0 liebe sönn! 

Sprächen sie, nü dein schein vns gdnn, 

Zeig vns dein liechtes rötes häupt, 

Des uns häst dise nächt beräubt, 

Geh Auf mit freuden vns zu heyl, 

Das wir volbringen vnser theyl! 

Hält bey vwns heut mit deinem schein, 

Läss dir kein wölck hinderlich sein, 

Zänd durch dein Ifecht den weg vns heut 
Auf Sträsburg, wölches noch ist sehr weit. 

Dann dü ouch würst durch dise gschicht 

Noch berümpt, wd man dävon spricht. 
Wolän dein vörtrab, imörgenröt, 

Zeigt, das bey vns wilt hälten stät: 
Wän wir dein bitzstich heut empfinden, 

Wöllen wir dein beystand verkünden.
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$ 148. 

Seit Opitz verfielen die reimpaare der tiefsten verachtung 
und verschwanden aus der kunstdichtung, blieben aber dem 
volke fortdauernd geläufig. Man belegte sie im 17. jh. mit 

dem früher den leoninischen hexameter bezeichnenden namen 
Knüttel- oder Knüppel- oder. Klüppelverse, und ver- 
stand darunter versus inculti, versus rhopalici. Joh. Laurem- 
berg verwendete sie noch in seinen Niederdeutschen Scherz- 

gedichten (1652), aber Andr. Gryphius verspottete sie in seinem 
Peter Squenz (1663). In ununterbrochener tradition blieben 

sie für darstellungen des niedrigkomischen, burlesken und 

salirischen. Canitz (1677) nahm sie auf und Wernicke; Gott- 
sched und Breitinger haben sie in ihrer Poetik (1737. 1740) 

auch für höhere zwecke empfohlen, Wieland schrieb in ihnen 
seinen Gandalin, durch ihn und Herder angeregt, übernahm 
den knittelvers Goethe, ihm folgte Schiller und im 19. jh. 
gehört er zu den beliebtesten formen. Doch wird er freier 

gehandhabt als im 16. jh. Die zahl der hebungen ist nicht 
auf drei oder vier festgelegt; häufig wird der vers auf 5 oder 
6 hebungen erweitert. Der vers hat also seit Otfried ein un- 
unterbrochenes dasein und hat sich als ächte deutsche form in 
den verschiedensten zeitaltern bewährt. 

Vgl. O. Flohr, Geschichte des Knittelverses vom 17. Jahrh. bis zur 

jugend Goethes. Berlin 189.



Dritter Abschnitt. 

Neuhochdeutsche Metrik. 

Cap. I. Begründung einer neuen Technik. 

$ 149. 

| Die altüberlieferte rhythmik, wie sie im vorausgehenden 
| abschnitt dargestellt worden ist, wurde seit dem anfang des 
| 17. jh. verlassen. Es traten an ihre stelle ausländische formen, 
! welche bis auf den heutigen tag neben den einheimischen 
| üblich geblieben sind. Die ursachen der versreform sind haupt- 
| sächlich folgende: 

‘ 1) die im zeitalter der renaissance gepflegte beschäftigung 

mit den werken und kunstformen des klassischen Altertums, 

woraus sich eine das volksmässige und einheimische verachtende 
gelehrtenpoesie entwickelte. 

2) die einwirkung der italienischen, französischen und 

holländischen poetik und poesie, welche schon früher als die 
deutsche den principien der klassischen diehtkunst gemäss 
umgestaltet worden waren. 

3) der aufschwung der musik (oper und oratorium), der 
namentlich für die entwicklung der Iyrischen strophen von so 
grundlegender bedeutung geworden ist, dass eine geschichtliche 
entwicklung derselben nur im zusammenhang der musik- 
geschichte gegeben werden könnte. 

4) die mit der deutschen sprache seit dem 14. jh. vor- 
gegangene veränderung, dass eine, durch Luthers Bibelüber- 

setzung mächtig geförderte, neuhochdeutsche schriftsprache 
sich festzusetzen begonnen hatte. Der hier in betracht kom- 
mende umschwung besteht darin, dass der schwerpunkt 
sprachlicher und literarischer entwicklung nach Ostmittel- 
deutschland verschoben wurde, nicht mehr oberdeutsche
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sondern ostmitteldeutsche sprachformen massgebend und stren- 
gere anforderungen an gleichmässigkeit und deutlichkeit der 
sprachformen gestellt wurden. Die ausgestaltung der neuhoch- 
deutschen schriftsprache unter ostmitteldeutscher führung bildet 
für die umgestaltung der metrischen formen eine ausserordent- 
lich wichtige voraussetzung, namentlich ist die strenge durch- 
führung grammatischer vollformen (liebe statt lieb, sonne statl 
sonn etc.) von einschneidender bedeutung geworden. 

Vergleiche: 

. Minor, Neuhochdeutsche Metrik. Strassburg 1898. 

. Schmeckebier, Deutsche Verslehre. Berlin 1886. 

. Höpfner, Reformbestrebungen auf dem gebiete der deutschen dich- 
tung des 16. und 17. jahrh. Berlin 1866. 

H.Welti, Geschichte des Sonettes in der deutschen Dichtung. Leipzig 1884. 
F.Spina, Der Vers in den Dramen des A. Gryphius. Progr. Braunau 1895. 
R. Hamel, Klopstockstudien. Rostock 1879 ff. 

E. Belling, Die Metrik Lessings. Berlin 1887. 
Derselbe, Die Metrik Schillers. Breslau 1883. Dazu: A. Köster, Schiller 

als Dramaturg. Berlin 1891. 

Derselbe, Beiträge zur Metrik Goethes. Progrr. von Bromberg 1884 ff. 

Dazu: Goethe-Jahrb. 1,119. IV, 3. VI, 179. 
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'D. Sanders, Abriss der deutschen Silbenmessung und Verskunst. Berlin 1881. 

R. Assmus, Die äussere form nhd, diehtkunst. Leipzig 1882. 

S. Mehring, Deutsche Verslehre. Leipzig 1891 (Reclam). 

E. Stolte, Metrische Studien über das deutsche Volkslied. Progr. Cre- 

feld 1883. 
K. E. Reinle, Zur Metrik der schweizerischen Volks- und Kinderreime. 

Basel 1894. 

H. Bohm, Zur deutschen Metrik. Progır. von Berlin 1890 ff. 

R. Westphal, Theorie der neuhochdeutschen Metrik. Jena 1877. 

E. Brücke, Die physiologischen Grundlagen der neuhochdeutschen Vers- 

kunst. Wien 1871. 

W. Reichel, Von der deutschen betonung. Jena 1888. 

$ 150. 
Die neue bewegung begann in den 30er jahren des 16. jh. 

gestalt zu gewinnen. Paul Rebhun hat den ersten stoss 
gegen den altdeutschen reimvers geführt und mit bedacht die 

jamben und trochäen der antiken dichter nachgebildet. Er 
stellte das programm auf, dass man auch im Deutschen
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mancherlei verse anwenden könne »nach der Lateiner art, die 

sie hallen in metris trochaicis et jambicis, welchen die deutschen 
reim etzlicher mass gemäss sind« (vgl. Bibl. des lit. Ver. 49, 
182 ff.). Seine anregung fiel auf unvorbereiteten boden und 
drang nicht in weitere als ihm persönlich nahstehende kreise. 
Wie fest die alte kunst dem volk in den fingern sass, geht 

daraus hervor, dass, als zu Worms des Rebhun Susanna nach- 

gedruckt ward, die jamben und trochäen in die herrschenden 
knittelverse umgeschrieben wurden. 

1555 machte Gonr. Gesner versuche, den hexameter 

nachzubilden, und Joh. Fischart tat es ihm (1575) mit 

gleich entschiedenem misserfolg nach. 
Doch war die klassicistische richtung schon so einflussreich 

geworden, dass im jahr 1578 Joh. Clajus in seiner Gram- 
matica Germanicae linguae die antiken versformen als für die 
deutsche kunst allein gültige so definiren konnte: Versus non 
quantitate sed numero syllabarum mensurantur, sic tamen ut 
&ooıs et Heoıc observeiur, iuxla quem pedes censentur aut 

Jambi aut Trochaei et carmen fit vel jambicum vel tro- 
chaicum... Binis enim syllabis fit dimensio, quarum prior 
deprimitur, altera .eleuatur in carmine jambico: in trochaico 
vero prior elevatur, posterior deprimitur : 

äch gott läss dichs erbärmen ... 

im gesetze steht geschrieben ... 

( Der gekrönte poet Seb. Hornmolt hat die psalmen in 
{ deutscher sprache nach lateinischen versregeln zugerichtet. Sie 

sind 1604 im druck erschienen. In der vorrede spricht er von 
seiner »vor 9 jahren ungefährlich gemachten prob von newer 
vngewohnlicher art der lateinischen reimen gantzer und subtiler 
Jamborum«, er habe in seinem psalter »auff eine newe, be- 

sondere art und manier lauter reine und klare Jambi, mit ab- 
geteilten kurtzen vnd langen syllaben, zu gleichen stellen, sovil 
immer möüglich gewesen in gewisse vers zu end gereimet, wol- 

klingend verfasst«. 

Vgl. femer E. Martin, Verse in antiken massen zur Zeit von Opitz 

Auftreten. Vierteljabrschr. f. Litgesch. 1, 98. — R. v. Liliencron, 

‘Die chorgesänge des lateinisch-deutschen schuldramas im XVI. jahrh. 

Vierteljahrschr. f. Musikwissensch. 6, 309.
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8 151. 
So aussichtslos zunächst diese antikisirende tendenz war, 

‚\so erfolgreich trat eine romanisirende richtung auf den 
lan, welche die französische versmessung in Deutschland 
inbürgern wollte. Ambrosius Lobwasser veröffentlichte 

:1573 eine deutsche übersetzung der französischen psalmen des 
Marot mit ihren französischen melodien, die den übersetzer 

zwangen, sich streng an seine textvorlage zu halten. Lobwasser 

hatte die psalmen »nit ihren gesetzen in so viel versus, jede 
vers aber in so viel sylben als die im Frantzösischen seind, nach 
art ihrer reimen in das Deutsch gleich wie zwingen müssen«:: 
so erschienen hier zum ersten mal deutsche alexandriner 
und deutsche vers communs nach französischen regeln 
gebaut, d. h. mit einer festen cäsur, mit silbenzählung, mit 

freier betonung der wörter, wie die prosa sie zeigte, mit 
hebungen und senkungen, je nach bedarf. 

Mit Lobwasser war Paulus Melissus zusammengetroffen ; 

seine Psalmenübersetzung war schon 1572 erschienen mit den 
worten auf dem Titelblatt: Teutische gesangsreymen, nach 
Frantzösischer melodeyen vnt sylbenart. Er wagte bereits mit 
geschick den alexandriner in der aus Italien über Frankreich 

nach Deutschland sich schnell verbreitenden sonettform zu 
verwenden. 

Es folgten übersetzungen aus dem französischen. Die 
wichtigste ist die des Tob. Hübner (1619), der mit vorliebe 
den alexandriner verwendete und zwar in vierzeiligen strophen, 
in denen die ersten beiden verse weiblich, die letzten beiden 

männlich gereimt waren, 1622 die vorzüge der französischen 
metrik erörterte und den alexandriner genauer definirte. 

Aber erst mit Georg Rudolf Weckherlin war der sieg 
der französischen richtung entschieden. Seine verse, nament- 
lich seine alexandriner sind genau nach französischer weise 
gebaut, vgl. z. b. aus dem 1616 erschienenen Triumf (ed. H. 

Fischer I, 24): 
Wir kömmen nicht hieher uns selbsten vil zu rühmen, 

Oder durch frembde spräch die wärheit zü verblümen, 
Als 6b wir kämen ietz: aus einem &nd der welt, 

Öder widerbelebt vom Elysischen feld. 
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Nein Teufel seind wir nicht, noch risen, noch hälbgötter, 

Noch helden, noch wild-Ieut, noch ünsers länds verspötter:: 

Das bekänt Teutsche Reich ist ünser väterländ, 

Wir seind Teutsch vön gebürt von stämen hertz und händ. 

Weckherlin war von der angemessenheit dieser technik aufs 
lebhafteste überzeugt, denn er sagt noch 1641 (ed. H. Fischer 
1, 293): Die zwaite, vierte, sechste, achte etc. syllaben allzeit 
lang, und also die verse aus lauter spond@en oder Jamben zu 

machen, erachte ich (erwegend einer jeden sprach eygenschaft) 
nicht so bequem in andern als in der engelländischen und 
niderländischen sprachen. Jedoch wer es auch in der Teutschen 
halten will und zierlich fortbringen kann, der mag es thun und 
gelobet werden. Doch wünsche ich, dass er nicht zugleich die 
sprach den frembden schwer und unangenehm mache: Viel 
weniger auch viel schöne und insonderheit die vielsyllabige und 
zusamen vereinigte wort von einander abschaide oder jämerlich 
zusamen queische oder gar verbanne und also dem so lieblich 
fallenden und gantz künstlichen abbruch in der mitten der 
langen versen sein merckliches wert vielleicht gar benehme. 

In diesen worten lag eine in hohem grad berechtigte und 
zutreffende kritik der bestrebungen desjenigen poetikers, der 
am erfolgreichsten dem deutschen versbau neue bahnen ge- 

wiesen, aber auch am empfindlichsten unsere deutsche dichter- 
sprache vergewaltigt hat: Martin Opitz. Erst 100 jahre 
nach ihm ist der standpunkt Weckherlins wieder gewonnen 
worden. 

Über die metrik R. Weckherlins vgl. H. Fischer in der ausgabe 
der gedichte bd. 2, s. SI1 ff. 

$ 152. 
Martin Opitz hatte gleichfalls mit französischer verstechnik 

begonnen. Die dokumente hiefür liegen in seinem Aristarchus 
sive de contemptu linguae teutonicae (1617) vor. Hier spricht 

er von seinen Germanici Gallico more effieti versiculi in der 
meinung, er sei damit der erste gewesen: primum itaque ilud 
versuum genus templavi quod Alexandrinum Geallis dieitur: 

0 Fortin, 6 Fortün  stieffmuiter äller fr&wden, 

Anfeinderin der lüst, erweckerin der nöth, 

Du tödtes leben, jü, du lebendiger tödt, 

Durch welcher grimm sich müs manch trewes hertze scheiden.
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Bald danach lernte aber Opitz die holländische pocsie 
kennen, von ihr sagt er, dass sie der seinen mutter sei. An 
ihr ist ihm ein neues ideal deutscher verskunst aufgegangen. 
Er bekämpft jetzt mit energie die französirende verstechnik 
eines Weckherlin und stellt die holländische technik als mass- 
gebend für die deutsche dichtung auf in dem büchlein, das 
ihm den namen eines vaters der neueren deutschen dichtkunst 
eingetragen hat: Martini Opitii Buch von der Deutschen 
Poeterey, in welchem alle ihre eigenschafft und zuegehör gründt- 
lich erzehlet und mit exempeln ausgeführet wird. (Breslau 1624). 
Das schriftchen, rasch hingeworfen, enthält einige dem verfasser 
als besonders belangreich erscheinende hauptsätze der deutschen 
poetik, die aus den damals verbreiteten handbüchern der 
renaissancepoeten entlehnt, aber mit geschick zu einem wirkungs- 
vollen manifest zusammengestellt sind. 

Vgl. Martin Opitzens Aristarchus und Buch von der deutschen 
Pocterey hrsg. von G. Witkowski. Leipzig 1888. Ferner Euphorion 2, 57 ff. 

$ 153. 
Die hier vorzugsweise in betracht kommende stelle aus 

Cap. VII der Poeterey lautet: 

Nachmals ist auch ein jeder vers entweder ein jambicus 
oder trochaicus; nicht zwar, dass wir auf art der Griechen 
und Lateiner eine gewisse grösse der silben können in acht 
nemen, sondern das wir aus den accenten und dem tone er- 
kennen, welche sylbe hoch vnd welche niedrig gesetzt werden 
soll. Ein jambus ist dieser: . 

Erhalt uns herr bey deinem wort, 

Der folgende ein trocheus: 
Mitten wir im leben sind. 

Dann in dem ersten verse die erste sylbe niedrig, die andere 
hoch, die dritte niedrig, die vierde hoch und so fortan, in dem 
andern verse die erste sylbe hoch, die andere niedrig, die 
dritte hoch etc. ausgesprochen werden. Wiewol nun meines 
wissens noch niemand, ich auch vor der zeit selber nicht, 
dieses genawe in acht genommen, scheinet es doch so hoch von 
nöthen zue sein, als hoch von nöthen ist, das die Lateiner
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nach den quantitatibus oder grössen der sylben ihre verse 
richten und regulieren. Denn es gar einen übelen klang hat: 

Venis die hät Juno nit vermocht zu obsiegen, 

weil Venus und Juno jambische, vermocht ein trocheisch 
wort sein soll; obsiegen aber, weil die erste sylbe hoch, die 
andern zwo niedrig sein, hat eben den thon, welchen bey den 
Lateinern der dactylus hat, der sich zueweilen (denn er gleich- 
wol auch kan geduldet werden, wenn er mit unterscheide 
gesatet wird) in unsere sprache, wann man dem gesetze der 
reimen keine gewalt thun will, so wenig zwingen lesst, als 
castitas, pulchritudo und dergleichen in die Lateinischen hexa- 
metros vnnd pentametros zue bringen sind. Wiewol die 
Frantzosen vnd andere, in den eigentlichen namen sonder- 
lich, die accente 50 genawe nicht in acht nemen. 

Diese polemik gegen die französische technik ist das er- 

gebnis der von Opitz übernommenen holländischen vers- 
regel: regelmässiger wechsel von hebung und sen- 
kung unter wahrung der übereinstimmung von 
wortaccent und versaccent. In seiner Psalmenüber- 
setzung (ausg. von 1690 s. 9) tadelt er ausdrücklich die mangel- 
haftigkeit des französischen alexandriners eines Lobwasser und 
Melissus: denen »damals jeizige manier poetisch zu schreiben 

und den ton der syllaben in acht zu nehmen unbekannt gewesen«. 
Schon im jahr 1625 hatte Tobias Hübner an A. Buchner ge- 
schrieben: versum germanicum nisi ex puris jambis constet, 
fastidire incipio et propterea in accentu et tono Fallos ipsos 
aut ad imitationem invilari aut superari posse ewperius sum 
hactenus. 

Das war, wie Opitz mit recht hervorhebt, in Deutschland 

| etwas ganz neues. Nach den erfolglosen versuchen des 

16. jh., die antiken verse einzuführen, konnte nunmehr auch 

die französirende richtung als abgetan betrachtet werden und 

siegreich wurde das holländische versprineip durch Opitz 
in Deutschland zur herrschaft gebracht. 

Vgl. das verzeichniss der in Opitzischem sinn geschriebenen Lehr- 

bücher bei Goedeke, Grundr. II®, 19 ff. Ferner R. Borinski, Die 

Poetik der Renaissance. Berlin 1886. » 

Die folge war, dass Opitz wie einer neuen versrhythmik so 

auch neuen vers- und strophengebilden (und zwar auch ihnen
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zunächst aus holländischen quellen) den alexandrinern, vers 
communs, sonetten, quatrains, pindarischen, sapphischen u. a. 
antiken strophen bei uns eingang verschaffte und so die alten 
einheimischen formen bei seite drängte. 

Anm. Regelmässigen wechsel zwischen hebung und senkung durch- 

zuführen, exleichterte Opitz durch einführung des apostroph und das 
verbot des hiatus, das vielfach bis ins 18. 19. jahrh. theoretisch auf- 
recht erhalten, praktisch aber nicht streng beobachtet worden ist. Vgl. 

W. Scherer, Ki. Schr. .2, 375; K. Burdach in den Forschungen zur 

deutsch. Philol. s. 291. 

8 154. 
Beschränkte sich Opitz zunächst lediglich auf jamben' 

und trochäen, so wurden bald von den poetikern des 
17. jh. auch daktylen verlangt: sie waren nur dadurch 
möglich, dass man den unterschied zwischen nebentonigen ' 
und unbetonten silben völlig ausser acht liess, oder wo ıman 
daran anstoss nahm, auf wörter wie'einschenken, grossvater 
verzicht leistete und eine bedenkliche verarmung unserer 
dichtersprache herbeiführte. 

Indem man sich an den der deutschen metrik an sich durch- 
aus fremden begriff von einheitlich bestimmten versfüssen 
gewöhnte, ahmte man im 17. jh. nach und nach auch amiphi- 
brachen (--.), anapäste (u), cretiei (0-2) und über- 
haupt das ganze heer der altgriechischen bloss für quantitirend, 
nicht für accentuirend gemessene verse passenden metra nach. 

Denn das waren die consequenzen der Opitzischen vers- 
reform : 

1) die freie deutsche auftaktbildung musste aufhören, wenn 
in einem und demselben gedicht nur eines von beiden, 
jamben oder trochäen, zugelassen wurden. 

2) synkope der senkung und mehrsilbigkeit der senkung 
waren nicht mehr gestattet. 

3) die alten dipodien waren verbannt: das war das wesent- 
lichste. Es gab nur noch zwei abstufungen der vers- 
betonung: betonte und unbetonte silben; es gab nur 

noch rhythmische hauptaccente: der einheimische 
dipodische versbau wurde durch den antiken 
monopodischen versbau ersetzt.
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8 155. 
Von unbedeutenderen modificationen und befehdungen ab- 

gesehen herrschte das Opitzische versprineip (versus Opitiani) 

bis auf die zeit der Schweizer kritiker. Brockes erklärt 1725, 

die metra der silbenzählenden franzosen hätten vor der sauberen 

reimart unseres Hans Sachsen nicht das geringste voraus. Aber 

erst Breitinger hat das verdienst, in seiner Critischen Dicht- 

kunst 1740 (II, AA0 ff.) das gesetz von dem regelmässigen wechsel 

zwischen hebung und senkung als schädigend und die abkehr 

vom Opitzischen princip als dringend erforderlich erwiesen zu 

. haben. Er sagt: man thäte besser, so man die regel, die befiehlt 

die hohen und tiefen accente beständig mit einander abwechseln zu 

lassen, fahren liesse. Er empfiehlt den kurzen achtsilbigen vers 

unserer voreltern vor Opitz zeiten: man gebe ihm in der aus- 

sprache seinen natürlichen laut und sage, ob er nicht musikalisch 

sei und das um so mehr als er durch die beständige abwech- 

selung der füsse den ekel der homophonie vermeidet. Dieser 

altdeutsche vers komme mit dem versbau der Franzosen und 

Italiener überein: so wünscht Breitinger, dass in der deutschen 

metrik die bestrebungen eines G. R. Weckherlin wieder auf- 

genommen und die Opitzens verläugnet würden. Herder 

trat später ausdrücklich für Weckherlin ein, der seine verse 

dem sinne nach declamirt, nicht schulmässig skandirt habe: 

Er that was die poesievollsten nationen noch thun und wovon 

sich die wirkung jedem ohr ergiebet: nemlich, der vers bekommt 

dadurch physiognomie und leben, es wird eine wortfolge, wie 

der geist des gedichts und der strophe sie gleichsam forthaucht. 

... Dasw kommt, dass, wie schon Weckherlin selbst anführt, 

die deutsche sprache im besitz und gebrauch aller ihrer schönen, 

vielsylbigen und zusammengesetzten worte bleibt, die zerfetzt und 

zerschnitten, zusammengedrungen oder aufgeopfert werden müssen, 

wenn das mühlengeklapper des rhythmus erstes und hauptgesetz 

bleibet (Suphan XV, 10 £.). 

$ 156. 

\ Diese theoretischen mahnungen würden verhallt sein, wenn 

inicht Klopstock in genialer weise geschaffen und gestaltet 

‚hätte, was ersehnt wurde. Die schöpfung der freien rhythmen
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hat die deutsche kunst von dem Opitzischen versprineip erlöst, 
die durch Klopstock zum ereigniss gewordene germanisirung 

des antiken hexameters und die durch Herder zumeist beförderte 
wiederbelebung der rhythmen des volksliedes und des knittel- 
verses haben die deutsche metrik befreit und eine fülle der 
formen gezeitigt, die dem dichter eine freie betätigung seines 

formsinnes ermöglichte. 

$ 157. 

Die neue metrik verfügt folglich über ein doppeltes vers- 
mass: 

1) über die von Opitz eingeführten monopodien, 
2) über die von Klopstock und Herder neubelebten di- 

podien. 

Zu freiem spiel sind sie dem dichter in die hand gegeben: in 
ihrer vereinigung die ausdrucksfähigsten mittel deklamatorischer 
kunst. 

8 158. 

Mit der ‚befreiung von den engen schranken scandirender 

und silbenzählender Opitzischer metrik geht zusammen die im 
18. jh. erfolgte befreiung vom reimzwang. 

Während einerseits durch die nachahmung antiker vers- 
masse das ungebundene aneinanderreihen von versen bei uns 

eingang fand, ist andrerseits — ohne zweifel gefördert durch 

den einfluss der romanischen poesien, welche ja nächst der 
griechischen und lateinischen die hauptsächlichsten vorbilder 
für unsere moderne dichtkunst geworden sind — doch auch 
das von Otfrid bis auf Opitz ausschliesslich herrschende prineip 
der versbindung durch den reim bis auf den heutigen tag in 
geltung geblieben. Es wird wol auch bleiben trotz allen ver- 

suchen, welche in verschiedenen zeiten zu seiner gänzlichen 
verbannung gemacht worden sind. 

Die Opitzianer des 17. jahrhunderts hatten sich des 
reims sogar auch in solchen gedichten bedient, welche 
nach antiken versmassen gebaut waren. Nachdem aber auch 
in dieser frage schon das 17. jahrhundert gegen die strenge 
Opitzische observanz des obligaten endreims bedenken geltend 

Kauffmann, Metrik. \ 10
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gemacht hatte, sind die Schweizer kritiker auf grund der reim- 
losen verse Englands mit entschiedenheit vorgegangen. Sie 
fanden anhänger unter den jungen aufstrebenden talenten, die 
sich den reimlosen antiken versmassen zugewendet hatten, 
aber den heftigsten gegner des reimgeklingels in Klopstock. 

| Die einseitigkeit seines standpunkts ist durch Wieland und 
‚Herder überwunden worden: die musikalisch wirksame reim- 
"gewandtheit Wielands und danach das volkslied und der vers 
‘Hans Sachsens hat der deutschen poesie den endreim für alle 
zeiten gesichert, aber die künstlerische aufgabe des dichters 
ist entschieden gewachsen seit der erkenntniss, dass der reim 
nicht zu den wesentlichen merkmalen dichterischer arbeit 
gehöre. 

Cap. II. Der Reim. 

$ 159. 
Der reim hat sich alle gattungen dichterischen wirkens 

erobert; er herrscht in der epik und Iyrik wie im Mittelalter, 
wenn auch nicht mehr so unumschränkt; während aber das 
ältere deutsche drama stets gereimt war, ist in der neueren 
zeit das versdrama meist ohne reim. 

Im gegensatz zur mhd. ist in der nhd. periode eine vor- 
liebe für weiblichen reim zu constatiren. 

Von der reimpracht der mhd. poesie sind wir zur 
armut herabgesunken. Statt der verschiedenen reimarten der 
alten zeit haben wir nur noch eine art männlichen und eine 
art weiblichen reims, nemlich reim zwischen betonten stamm- 
silben mit oder ohne nachfolgende endsilbe (vgl. z. b. mann: kann; 
finden : schwinden; leben : geben und schon im 17. jh. allmählich 
mode werdende gleitende reime wie schällende : wällende). 
Im 17. und 18. jh. gestattete man sich noch reime wie herr: 
sterblicher (Lessing), umher :ewiger, grazie:glorie (Schiller), sie 
sind im 19. jh. fast ganz verschwunden. Es ist das ergebniss 
der modernen monopodischen versmessung und der ausgeprägt 
musikalischen klangwirkung, die der neuere dichter mit 
seinen reimen beabsichtigt, dass endsilben allein für den reim 
nicht mehr ausreichend sind, zweite glieder von compositis
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(morgenrot : tot), ableitungssilben (-heit, -keit, -schaft u. s. w.) 
nur dann zu reimen gebraucht werden können, wenn sie nach 
vorausgehender unbetonter silbe einen nachdrücklichen ictus tragen (innen : königinnen). 

Dagegen sind seit Goethes Westöstlichem Divan reiche 
reime wie erzklang : herzbang, lauf stört : aufhört, dort war : 
wort war und noch reichere reime beliebt, vor denen schon im 17. jh. gewarnt worden ist. Die Romantiker haben auch 
die reimspiele des Mittelalters ($ 7& ff) wieder aufgenommen 
und ganz entschieden den weiblichen vor dem männlichen reim 
bevorzugt. 

Der erweiterte reim ist aber den virtuosen anheimgefallen 
(vorenthalten: ohr enthalten) und die nıhd. reimspiele haben keinen 
meister mehr gefunden. Die italienische form des Echo, von 
Opitz empfohlen und im 17. Jh. bäufig nachgebildet, ist auch von den Romantikern nicht graziös genug gehandhabt worden. Vgl. z. b. Wackernagel Leseb. I, 546 (c. a. 1700): 

Sol ich zur Mosel ziehen, 
Ein hofmann dort zu sein, 
Und hier die auen fliehen, 
Stimmt dein gutachten ein? Echo nein. 
Solt ich nach hofe gehn, 
Und täglich mich erfreuen, E. reuen, 
Solt dies so schnell entstehn? E elend stehn. 

Auch die dem 16. jh. noch geläufige kunstform der reim- brechung spielt in der neueren zeit keine rolle mehr. 
Rührender reim wird strenger gemieden als in der 

mhd. zeit, kommt aber immer noch vor: 
Wem Gott will rechte Gunst erweisen : weisen. 

$ 160. 
/ Vollkommene reinheit und genauigkeit der reime ward ; von Opitz aufs nachdrücklichste zum gesetz erhoben, aber nicht | einmal von ihm selbst beobachtet. Überall macht sich conflict zwischen der heimatlichen mundart des dichters und dem schriftsprachlichen usus geltend. Die autoren des 17. und 18. jh. sind in dieser beziehung sehr wenig streng, noch Goethe 
und namentlich Schiller haben zahlreiche reime, die nur in 

10*
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rheinischer oder schwäbischer dialektaussprache rein, schrift- 
sprachlich unrein sind, daher denn Schiller sie verteidigen 
musste mit den worten: für das auge braucht der reim 
nicht zu sein (an W. v. Humboldt 7. sept. 1795). Erst im 
19. jh. sind mit der festigung der schriftsprachlichen normen 
nicht bloss in der schrift, sondern auch in der deklamation 

die reime sorgfältiger geworden. Reime wie: 

freudvoll : leidvoll, blick : zurück, grün : ziehn, 

tönen : thränen : sehnen u. s. w. 

d. h. reime zwischen gerundeten und ungerundeten vokalen 
derselben artikulationsstellung sind, weil sie in der aussprache 
nicht unterschieden zu werden pflegten, in der älteren zeit 
durchaus nicht anstössig erschienen (vgl. R. Hildebrand, Zeit- 
schr. f. d. Unterr. 7, 153 f£.), daher im 17. und 18. jh. viel 

häufiger als im 19. jh., in dem auch reime zwischen vokalen 
verschiedener quantität (an : getan) zurücktreten. 

Selbst die völlige gleichheit der consonanten wird 
nicht immer festgehalten: 

Sprung : Trunk, neige : schmerzensreiche, 

weihten : schreiten, Freude : heute. 

Bei archaisirenden dichtern (wie Uhland) begegnen altdeutsche 
reime wie nit:schritt u. a. 

In bezug auf die reimstellung gelten noch dieselben formen 

wie im Mittelalter, doch sind infolge der licenz reimloser verse 
neuerungen zu verzeichnen. 

8 161. 
Assonanz nennt man eine art unvollkommener reime, 

in welchen die vokale reimen, die consonanten ausser acht 

bleiben. In der neueren zeit sind assonanzen nach spanischem 

vorbild eingeführt worden, z. b. 
Lästig werden mir die Tänze 

Und die süssen Schmeichelworte, 

Und die Ritter, die so zierlich 

Mich vergleichen mit der Sonne. 

Heine, Donna Clara.
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Cap. III. Betonung. 

$ 162. 
Für die versbetonung ist übereinstimmung mit der natür- 

lichen satzbetonung und wortbetonung wie im Mittelalter so 
in der Neuzeit bindendes gesetz. Zu vershebungen sind folg- 
lich nur stammsilben geeignet; bei dipodischem versmass sind 
ableitungssilben und endsilben für rhythmische nebenaccente 
verwendbar. 

In der monopodisch gebauten kunstdichtung sind ab- 

leitungs- und flexionssilben unfähig eine hebung zu tragen. 
Folgen dagegen zwei unbetonte silben auf einander, so erlauben 

sich vielfach auch noch neuere dichter auf eine derselben einen 
versaccent zu legen: z. b. Opitz 

Mit sölchen sätzungen ... 

Was Späni6n von edlen dingen ... 

Mit recht haben die spätern poetiker des 17. jh. derlei be- 
tonungsweisen verboten, aber sie sind immer wieder zur geltung 
gekommen, müssen jedoch bei monopodischem versbau als 
fehlerhaft bezeichnet werden. Denn das oberste und allge- 

meinste gesetz deutscher versmessung ist auch in der gegen- 

wart, dass von natur unbetonte oder nebentonige silben nicht 

von rhythmischen hauptaccenten getroffen werden dürfen. 

In der modernen dipodisch gemessenen volkstümlichen 
dichtung hat sich die ältere weise erhalten, z. b. in Arndts 
Blücherlied: 

Was bläsen die trompeten? husären heräus! 

es reitet der feldmärschäll in fliegändem säus. 
er reitet so freudig sein mütiges pferd, 

er schwingdt so schneidig sein blitzändes schwert. 

Vgl. F. Vogt, Von der Hebung des schwachen -e. Forschungen 
zur deutschen Philologie s. 150 ff. — E. Stolte, Metrische Studien über 

das deutsche volkslied. Progr. Crefeld 1883. 

$ 163. 
Als strieteste regel gilt, dass die betonung der wörter im 

vers nicht der natürlichen betonung der wörter widerstreite. 
Seit Klopstock sind wir in der deutschen poesie die sorge los, 
welche das 17. jh. gequält hat, wie composita von der 

.
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beschaffenheit der folgenden: obsiegen, sanftmütig, wolthätig, 
wahrheiten, erlkönig ete. in den vers gebracht werden können. 
Wörter dieser art haben in der deutschen kunstdichtung die 
geltung einer hebung mit doppelter senkung (= xx) und 
werden in der volkstümlichen dichtung entweder ebenso oder 
als dipodien mit synkope der ersten senkung verwendet 
ıXX, wie das genau ebenso schon in der mhd. zeit üblich 
gewesen war: 

Siehst Väter dü den Erlkönig nicht? 
Erikönig hät-mir ein Leids getan. 
Wöltätig ist: des Feuers Mächt. 

Die betonung der wörter hängt lediglich von ihrer stellung 
im satz (oder vers) und von ihrem verhältnis zu den benach- 
barten wörtern (dem satzrhythmus) ab, daher werden zweite 
glieder von compositis unbedenklich als senkungen verwendet, 
z. b. bei Novalis: 

und stiller Schützgeist meiner Dichtung sein, 
Schiller: 

wol mänches Fährzeug vom Strüdel gefässt. 

und ein Edelknecht sänft und keck. 

mich päckte des Döppelstroms wütende Mächt. 

und geheimnisvoll über dem kühnen Schwimmer. 

Cap. IV. Versfüsse. 

$ 164. 
Die durch Opitz eingeleitete neue verskunst unterscheidet 

sich von der der älteren perioden durch ihren mono- 
podischen charakter, durch die aufnahme der antiken 
(monopodischen) versfüsse: jamben , trachäen, daktylen, ana- 
päste. Die poetiker des 17. jh. haben energisch den stand- 
punkt vertreten, dass diese antiken versfüsse nicht quantitirend 
nachgebildet werden könnten, wol aber accentuirend, d.h. dass 
es im deutschen unmöglich sei, lange und kurze silben so 
zu ordnen, dass jamben, trochäen, daktylen, anapäste ent- 
stehen. Sie haben gelehrt, dass beim deutschen jambus, tro- 
chäus, daktylus, anapäst die quantität nicht in frage komme, 

& 
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dass vielmehr den längen der antiken versfüsse im deutschen 

betonte silben zu entsprechen hätten, den kürzen unbetonte. 

„_— erscheint im deutschen als X X (steigend), 
u » » » » %x (fallend), 
uu_ » » » » XXX (steigend), 

0. » » » XXX (fallend). 

$ 165. 
Opitz hatte nur jamben_und äen (X X_ oder Xx_d.h. 

zweisilbige füsse) als versmasse zugelassen, durch die poetik 

Buchners kamen daktylen (Xx x_d. h. dreisilbige füsse) in 
aufnahme und Zesen bedrohte das Opitzische versprincip 

dadurch, dass er vorschlug, mit zwei- und dreisilbigen füssen 
abzuwechseln, z. b. unter die trochäen daktylen, unter die 

jamben anapäste zu mischen. Er gab seinem hass gegen die 

fremdwörter zu liebe den daktylen den namen dattelschritt, 
(dextvios dattelpalme), dem daktylischen vers den namen 
dattel- oder palmenreim und den daktylischen gedichten 
den namen dattel- oder palmenart, »weilsie, unter andern 

uhrsachen, alle andern reimahrten eben wie der datteln- oder 

palmenbaum alle andern beume übertrift<; man nannte die 
daktylischen verse auch hüpfende, springende oder 
rollende reime und die anapästischen gegenhüpfende 
oder gegenroliende reime. 

Ausserdem fanden auch andere antike versfüsse, der 
amphibrachys ((_.), jonicus (u _. oder __u.), 
choliambus (__.) u. a. zum teil schon im 17. jh. bei 
uns eingang, ohne jemals über die bedeutung von spielereien 
hinauszuwachsen. 

Der spondeus (__) — das war schon den gelehrten 
des 17. jahrhunders klar — hat im deutschen keine ent- 
sprechung. Er könnte nur durch zwei hebungen, eine haupt- 
hebung und eine nebenhebung nachgebildet werden, da das 
analogon der antiken metrischen länge in unsrer metrik nichts 
anderes als eine hebung sein, eine deutsche senkung dagegen 
(eine unbetonte silbe) lediglich einer antiken metrischen kürze 
correspondiren kann. Nur in diesem sinne wird bei uns von 
spondeen (2, _,d.h. XX oder X%) die rede sein. 
Bei regelmässigem wechsel der hebungen und senkungen gilt
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nur der gegensatz zwischen betonten und unbetonten silben, 
und das, was man gewöhnlich spondeen nennt, ist nichts 
anderes als hebung und senkung (d. h. trochäus), wobei es 
völlig gleichgültig ist, ob die senkung durch eine an sich un- 
betonte oder durch eine unter umständen nebentonige silbe 
gebildet wird. 

Verse, welche aus künstlicheren antiken füssen zusammen- 
gesetzt sind, werden immer dem deutschen ohr fremdartig 
bleiben und sind in original deutscher dichtung niemals heimisch 
geworden, sind auf übersetzungen und directe nachahmungen 
antiker dichtungen beschränkt geblieben. 

$ 166. 

Wirkungsvoll können nach antiken schematen gebaute 
deutsche verse nur dann gelesen werden, wenn man sich von 
dem metrischen schema frei macht, alle abweichungen von 
der gewöhnlichen sprachbetonung vermeidet und sie nach 

deutscher versregel liest; z. b. Klopstocks »Der Zürichersee« 

trägt an der spitze das versschema: 

— U YUV) —_ vu _uv 

—U_UU_I _ UV UV 

— U -—_ UV 

— U_UU_vv 

Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verstreut; schöner ein froh Gesicht, 

Das den grossen Gedanken 

Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 

Es lag nicht in der absicht des dichters, dass die ode 

nach den vorgeschriebenen versfüssen scandirt werden solle. 
Das vorgeschriebene versschema gibt nur über die technische 
ordnung der versfüsse auskunft, nicht über die deklama- 
torische Der rhythmus ist nicht bestimmt durch die 
antiken versfüsse, sondern durch den natürlichen rhythnus 
der satzglieder: 

Schön ist, Mütter Natür, | deiner Erfindung Prächt 
Auf die Flüren verstreut; | schöner ein fröh Gesicht, 

Das den grössen Gedänken 

Deiner Schöpfung | nöch einmal denkt. 

Dasselbe gilt für den fünffüssigen jambus:
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Heräus in &ure Schätten, rdge Wipfel 
Des älten heilgen, dichtbeläubten Häines, 
Wie in der Göttin stilles Heiligtüm, 
Tret ich noch jetzt mit schäuderndäm Gefühl. 

Dass der dichter diese verse dipodisch, nicht mono- 
podisch, mit wechsel zwischen rhythmischen haupt- und neben- 
accenten gesprochen wissen wollte, geht mit bestimmtheit aus 
den worten mit schauderndem gefühl hervor, denn -dem ge- 
wäre eine gegen sprache und metrum verstossende rohheit. 

So auch im knittelvers z. b. 

Drüm hab ich mich der Magie ergeben, 

Ob mir durch Geistes Kräft und Münd, 

Nicht mänch Geheimnis würde künd; 
Däss ich nicht mehr mit säuerm Schweiss 
Zu sägen brauche, wäs ich nicht weiss; 
Däss ich erkenne, wäs die Welt 

Im innersten zusämmenhält, 

Schau älle Wirkenskräft und Sämen 

Und thu nicht mehr in Wörten krämen. 

Dagegen ist monopodisch gemessen: 

Weh! steck ich in dem Kerker nöch 
\ Verflüchtes dümpfes Mäuerlöch, 

\ Wo selbst, das liebe Himmelslicht 
Trüb durch gemälte Scheiben bricht. 

Der wechsel des metrums, der übergang von dipodien zu 
monopodien, die verwendung von rhythnischen nebenaccenten 
und rhythmischen hauptaccenten hebt die dichterische wirkung 
in ausserordentlichem masse. 

Vgl. J. Wackernell, Zeitschr. £. d. Philol, 17,459 £. — E. Sievers, 
Beitr. 13, 121. — Ders, Zur Rhythmik und Melodik des nhd. Sprechverses. 
Verh. der 42. Philologenversammlung zu Wien s. 370 ff. 

8 167. 
Bei monopodischem versmass fallen die versicten stets 

auf stammsilben selbständiger wörter oder auf compositions- 
glieder, die nach der absicht des dichters selbständige geltung, 
folglich auch im vers gleichmässige hervorhebung verlangen:
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Ha, welche Wö6nne fiesst in diesem Blick 

Auf einmal mir durch älle meine Sinnen! 

Ich fühle jünges heilges Lebensglück 

Neuglühend mir durch Nerv und Adern rinnen. 

Kennst du das Länd, wo die Citrönen blühn, 

Im dünkeln Läub die Göldorängen glühn, 
Ein sänfter Wind vom bläuen Himmel weht, 

Die Mfrte still und höch der Lörbeer steht. 

8 168. 
Bei dipodischer messung fallen die haupticten stets 

auf nachdrücklich betonte stammsilben, dagegen schwächer 
betonte stammsilben, zweite glieder von compositis, ableitungs- 

silben, endsilben, en- und proklitika sind nur für rhythmische 

nebenaccente geeignet, vgl. ausser den eitirten beispielen : 

Das Schwert ist kein Späten, kein Pflüg, 

Wer damit äckern wollte, wäre nicht klig. 

Es grünt uns kein Hälm, es wächst keine Säat, 

Ohne Heimat müss der Soldät 

Auf dem Erdbdden flüchtig schwärmen, 

Därf sich an eignem Herd nicht wärmen. 

Er müss vorbei an der Städte Glänz, 

An des Dörfleins lüstigen grünen Auen, 

Die Träubenlese, den Erntekränz 

Müss er wändernd, von ferne schäuen ... 

Senkungs- und auftaktbildung ist von der altdeutschen 
art nicht verschieden. 

Man beachte, wie verschiedenartige wirkung der dichter 

erzielt, je nachdem er monopodischen oder dipodischen versbau 
verwendet. 

Dipodiseh: 

Den unischlag beobachten wir in Schillers Glocke: 

Fest gemäuert in der Firden, 

Steht die Förm, aus Lehm gebrannt. 

Heute muss die Glöcke werden, 

Frisch Gesellen! seyd zur Händ. 

Von der Stirne heiss 

Rinnen müss der Schweiss, 

Söll das Werk den Meister loben, 

Doch der Segen kommt von öben.
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Monopodisch: 
Zum Werke, däs wir ernst bereiten, 

Geziemt sich w6hl ein ernstes Wort; 

Wenn güte Reden sie begleiten, 

Dann fliesst die Arbeit munter fort. 
So lässt uns jetzt mit Flöiss beträchten, 
Was dürch die schwäche Kräft entspringt, 
Den schlechten Männ muss män verächten, 
Der nie bedächt, was &r vollbringt, 

Im dipodischen vers sind je zwei versfüsse zu einer rhyth- 
mischen einheit zusammengefasst unter einer stark hervor- 
tretenden hebung, welche den versfuss beginnt (fallende di- 
podie) oder den versfuss schliesst (steigende dipodie); fallende 
und steigende dipodien ordnet der dichter nach den anforde- 
rungen des metrischen grundprincips, der übereinstimmung 
von versaccent und satzaccent. Im monopodischen vers sind 
die füsse einander nicht in regelmässiger abfolge von nachdruck 
über- und untergeordnet, der vortrag verweilt gleichmässig auf 
jeder sinnvollen hebung, um den bedeutungsgehalt der vers- 
füsse voll auf den hörer wirken zu lassen. Der dipodische- 
ıhythmus hat daher leichten, der monopodische rhythmus 
schweren gang; nur dieser eignet sich zum ausdruck schwerer 
gedankenfülle. 

8 169. 
Rein dipodisch ist die volkstümliche deutsche dichtung,| 

sei es knittelvers, sei es volkslied, sei es kirchenlied. In diesen 
gattungen setzt sich unmittelbar der altdeutsche versbau fort. 
Aber auch die kunstmässige dichtung verwendet seit Klopstock 
nicht mehr bloss die Opitzischen monopodien. Diese gelten 
zwar insgemein in den fremden versmassen als da sind jamben, 
trochäen, daktylen, anapäste, aber es sind diese fremden vers- 
masse auch so verwendet worden, dass neben den hauptaccenten 
vhythmische nebenaccente auf die entsprechenden versfüsse gelegt 
wurden. In diesem fall haben wir dipodien auch bei den antiken 
versformen. Klopstock hat diesen sachverhalt zuerst erkannt. 
Er hat gesehen, dass der formsinn der deutschen dichter nicht 

in die antiken schemata gezwängt zu werden braucht, dass
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wir es in der deutschen verstechnik nicht bloss mit einzelnen 
versfüssen zu tun haben, sondern mit gruppen von vers- 
füssen, die er wortfüsse genannt hat. Was Klopstock als 
wortfuss bezeichnet, ist genau dasselbe was wir unter dipodie 
verstehen, die unterordnung eines rhythmischen nebenaccents 
unter einen rhythmischen hauptaecent. Klopstock hat gesagt, 
sein hexameter bestehe nicht aus 6 versfüssen wie der griechische, 

sondern aus einer schwankenden anzahl von wortfüssen; z. b. 
der vers 

Schrecklich erscholl der geflügelte Donnergesang in der Heerschaar 

bestehe aus & wortfüssen: 
Schrecklich erscholi 

der geflügelte 
Dönnergesang 

in der Heerschaar. 

Die in den wortfüssen versteckten versfüsse gehen den zu- 
hörer gar nichts an, denn er höre sie nicht; er höre nur die 
wortfüsse. So gefasst zerfällt auch der deutsche hexameter 
und der fünffüssige jambus in die elemente des einheimischen, 
altdeutschen verses. 

Die Klopstockschen freien rhythmen, die genialste schöpfung 
des grossen künstlers, sind geboren aus einer ächten natur- 
empfindung für das wesen des deutschen verses. Sie enthalten 
das deutsche grundmass: knittelvers, hexameter, fünffüssiger 
jambus sind nur in gewisse technische regeln geordnete erschei- 

nungsformen der freien rhythmen. Goethes Harzreise im Winter 
2. b. besteht aus nichts anderem als aus Klopstockschen wort- 
füssen, d.h. aus einem dominirenden rhythmischen hauptaccent 
und sich angliedernden nebentonigen und unbetonten silben: 

Dem Geier gleich, 

Der auf schweren Mörgenwölken 

Mit sänftem Fittig rühend 

Nach Beute schäut, 

Schwebe mein Lied. ... 

Aber den einsamen hüll 

In deine Göldwölken! 

Umgib mit Wintergrün, 

Bis die Röse wieder heränreift 

Die föuchten Häare, 

O Liebe, deines Dichters!
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Die wesensgleichheit von deutschen hexametern und freien 

rhythmen wird am deutlichsten aus Klopstocks oden. »Das 
wort der Deutschen« (ll, 80) ist 1793 zuerst in hexametern 
gedruckt worden, in der ausgabe von 1798 hat es aber folgende 
gestalt freier rlıythinen: 

Häue mir Märmor, Künstler, 

Und gräb in den Märmor mit Göldschrift! 

Höre genäu und verfehle der Läute keinen; 

Denn edel ist die Tät! 

Und sie geht nie durch die Vergessenheit ünter: 
Sieger sind meine Deutschen ; 

Und döch ist ihnen der Lörbeer Äbscheu,, 

Blät und Todd ist Greuel dem siegenden Deutschen ! 

Das sind freie rhythmen, auch wenn wir die ode in hexametern 
schreiben: 

Haue mir Marmor, Künstler, und grab in den Marmor mit Goldschrift! 

Höre genau und verfehle der Laute keinen ; denn edel 
Ist die Tat und sie geht nie durch die Vergessenheit unter : 

Sieger sind meine Deutschen; und doch ist ihnen der Lorbeer 

Abscheu, Blut und Tod ist: Greuel den siegenden Deutschen! 

Für den vortrag dieser hexameter halten wir die pausen 
genau so wie Klopstock sie in dem späteren druck durch die 
verszeilenschlüsse markirt hat: die hexameter bestehen aus 
denselben rhythmischen perioden wie die freien rhythmen. 
Sie bestehen nicht aus versfüssen. Sie bestehen aus versfüssen 
nur, so lange der dichter bei der ersten arbeit ist, die sich 

drängenden rhythmen zu ordnen. Sind sie geordnet, so zer- 

schlägt der dichter die primitive form der versfüsse, arbeitet 

aus einer schönen folge der wortfüsse den vollen schwung 
seiner worte heraus und kümmert sich nicht darum, ob sieben- 

füssige hexameter mit unterlaufen, denn seine verse sind keine 

griechischen hexameter mehr. Klopstock hatte recht, wenn 
er des glaubens lebte, mit seinem hexameter und seinen freien 
rhythmen ganz deutsch geworden zu sein. Herder rühmte, 

mit den freien versen habe Klopstock seine gesänge ganz in 
die musik unserer sprache aufgelöst. 

Die freien rhythmen bedeuten eine vollständige überwin- 
dung des Opitzischen versprincips und eine rückkehr zu den
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prineipien des altdeutschen versbaus, mit dem sie nicht bloss 
die verwendung von rhythmischen nebenieten, sondern auch 
die freie auftaktbildung, synkope der senkung und mehrsilbig- 
keit der senkung teilen. 

Man darf folglich nicht an die verse unserer von Klop- 
stockscher kunst erfüllten klassiker die schemata der antiken 
versfüsse anlegen. Sie haben diese schemata gesprengt und 
stehen nicht mehr unter dem Opitzischen regelzwang. Sie 
beginnen den fünffüssigen jambus mit einem trochäus: 

Nächt muss es sein, wo Friediands Sterne strahlen. 

gestatten sich synkope der senkung: 
Denn jede Schuld rächt sich auf Erden. 
Freiheit ruft die Vernünft, Freiheit die wilde Begierde. 

und bringen unter fünffüssigen auch sechsfüssige jamben. 

Anm. Für die befreiung des deutschen rhythmus, die wir Klopstock 
verdanken, ist die rhythmische prosa des 18. jahrh. beachtenswert, 

vgl. E. Schmidt, Zeitschr. f. deutsch. Alt. 21, 203. 

Vgl. A. Goldbeck-Löwe, Zur geschichte der freien verse in der 
deutschen diehtung. Kiel 1891. — P. Remer, Die freien rhythmen in 
Heinr. Heines Nordseebildern. Heidelberg 1889. 

$ 170. 
Im 17. jh. sind zunächst die den Franzosen und Holländern 

eigenen versformen in Deutschland nachgebildet worden (alex- 
andriner, vers communs), im 18. jh. werden die versformen der 
Engländer und Italiener (fünffüssiger jambus, endeca-sillabo), 
vornehmlich aber der antike hexameter übernommen, im 19. jh. 
folgen spanische und orientalische versmasse. 

! Die steigenden zweisilbigen versfüsse (jamben) sind bevor- 
: zugt worden, die zweisilbig fallenden versfüsse (trochäen) sind 
nicht in gleichem mass beliebt wie die dreisilbig fallenden 
 versfüsse (daktylep), während die dreisilbig steigenden vers- 
füsse (anapäste) kaum eine rolle spielen.
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A) Jambische Verse. 

I. Der Alexandriner. 

$ 171. 

Der alexandriner ist ein vers von 6 zweisilbigen steigenden 
füssen (jamben), von 12 silben bei männlichem, von 13 silben 

bei weiblichem reim; nach der 6. silbe (am schluss des 3. fusses) 
liegt eine männlich schliessende cäsur (pause): 

XX.XX.XXIXK.KRX.XKX). 

In der regel sind je zwei auf einander folgende verse gereimt, 
und zwar so, dass ein weibliches paar den anfang macht, dann 

ein männliches paar folgt, dann wieder ein weibliches u. s. w. 

Seltener geht das männlich gereimte paar voraus. Cäsurreim 
ist ausgeschlossen. 

Der alexandriner ist nicht ein antiker, sondern ein im 

12. jh. auftretender französischer vers. Er wurde in der zweiten 
hälfte des 16. jh. von Lobwasser und Melissus zuerst aus 
französischer poesie übernommen ($ 151) als ein vers, bei 

dem nur die silbenzahl, die cäsurstelle und der endreim fest- 

lag, die betonung freigegeben war. Vgl. z. b. des Melissus 

sonett (Wackernagel Leseb. Il, 124): 
Was im Weltkreise rind ällenthalb lebt und schwebet, 

Wärhafft erhälten wird durch gleich äintrechtigkeit, 

Dann Gött v6rkommen hät  älle Zwyspaltigkeit, - 

Dass inn ä&!l seim Geschöpf keins widers änder strebet. 

So sind die alexandriner G. R. Weckherlins, Tob. Hübners 

gebaut, so noch die alexandriner in Caspar Barths Phönix (1626): 
oO äusserköhrne Orön, o fürbündige Blum, 

O schönstes Meisterstück von übermenschlichem Rhüm, 

Ein Kern, ein Ehr, ein Zierd der himmlischen Weissheit 

Zum Spigel welche dich hat ihrer Kräfft bereyt. 
O unsterbliches Bild der Selbstunsterblichkeit u. s. w. 

$ 172. 

Durch Opitz (1624) kam der holländische alexandriner 

bei uns zur verwendung. Er ist an die stelle der reimpaare 

des 16. jh. getreten und bis über die mitte des 18. jh. hinaus 

der in epischer, didaktischer, dramatischer und lyrischer poesie
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herrschende vers geblieben. Für diesen holländischen vers 
gilt der regelmässige wechsel zwischen hebung und senkung, 
gilt die formel jambischer verse ($ 153). Man hat ihn im 17. jh. 
dem hexameter der Griechen und Römer gleichgestellt und als 
den heroischen vers der Deutschen gepriesen, obgleich er mit 
seinen festen cäsuren und reimen ungemein leblos und ein- 
förmig ist. Vgl. z.b. aus Opitz »Trostgedichten in widerwertig- 
keit des krieges«, deren anfang lautet: 

Des schweren krieges läst, den Deutschland jetzt empfindet, 
Und das gott nicht umsonst so heftig angezündet 

Den &ifer seiner mächt, auch w6 in sölcher pein 
Trost her zu holen ist, sol mein getichte sein ; 

Diss hab ich mir anjetzt zu schreiben fürgenommen, 
Ich bitte, wollest mir geneigt zu hülfe kommen, 

Du höchster trost der welt, du zuversicht in not, 
Du geist, von gott gesant, ja selber wahrer gott. 

Gib meiner zungen doch mit deiner glut zu brennen, 
Regiere meine faust, lass meine jugend rennen 

Durch diese wüste bahn, durch dieses newe feld, 
Darauf noch keiner hat für mir den fuss gestellt. 

Das ander ist bekandt. wer hat doch nicht geschrieben 
Von Venus eitelkeit und von dem schnöden lieben, 

Der blinden jugend lust? Wer hat noch nie gehört, 
Wie das poeten-volk die grossen herren ehrt, 

Erhebt sie an die luft und weiss heraus zu streichen, 
Was besser schweigens werth, lesst seine feder reichen, 
Wo menschentapferkeit noch niemals hingelangt, 
Macht also das die welt mit blossen lügen prangt? 

Im Cherubinischen Wandersmann des Angelus Silesius 
bilden je zwei gereimte alexandriner einen spruch, wie schon 
zum teil in den epigrammen von Opitz. 

An die stelle des paarweisen reims trat mitunter auch der 
gekreuzte reim (abab eded...). Diese form wurde von der 
reimstellung aabb des heroischen alexandriners als die des‘ 
elegischen alexandriners unterschieden, so bei Opitz, Fleming, 
Hoffmannswaldau, Günther u. a. 

Im drama hielt sich der alexandriner bis gegen ende des 
18. jh. (zuletzt bei Gotter, Alzire, 1783) mit der reimfolge 
6_a6a6b6b (vgl. Goethe: Laune des Verliebten, Die Mit- 
schuldigen, Faust).
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S 173. 
Selbst in Iyrische gedichte fand der alexandriner eingang 

und zwar teils mit gepaarten reimen, wie in dem kirchenlied 
von Martin Rinkart (c. a. 1630): 

Nun danket alle gott mit hertzen, mund und händen, 
Der grosse dinge thut an uns und aller enden, 
Der uns von mutterleib und kindesbeinen an 

Unzehlich viel zu gut und noch ietzund gethan. 

in dem kirchenlied von Joh. Heermann: 
O gott, du frommer gott, du brunnquell guter gaben, ‚ 

in dem morgenlied von Joachim Lange: 
O Jesu süsses licht, nun ist die nacht vergangen, 

und in dem kriegslied von J. W. Zinkgref: 
Drumb gehet dapffer an, ihr meine kriegsgenossen! 

teils mit freierer reimstellung, z. b. in Albrecht von Haller’s 
Alpen (zehnzeilige strophen ababcdedee), namentlich aber in 
dem strophenbau des sonetts. 

8 174. 
Um der ermüdenden eintönigkeit dieser versart abzuhelfen, 

gestattete man im 18. jh. statt der männlichen die weiblich 
schliessende cäsur oder liess den endreim fallen (Lessing) oder 
verband den vollen alexandriner mit kürzeren versen, z. b. 

Brockes »Irdisches vergnügen in gott«, Uz, Joh. Benj. Michaelis, 
Chrn. Fel. Weisse, Gleim u. a. In ähnlicher weise hatte aber 
auch schon z. b. Hoffmann von Hoffmannswaldau »An einen 
unvergnügten« in sechszeiligen strophen einen kurzvers zwischen 
5 alexandriner eingeschaltet: 

Ach! was benebelt doch die kräfften deiner sinnen ? 

Wirst du bey sonnenschein nichts mehr erkiesen können? 

Kennst du dich selber nicht? 

Dich hungert bei der kost, dich dürstet bey den flüssen, 

Und wirst zu eis und schnee beym feuer werden müssen. 

Du klagst bey überfluss, dass alles dir gebricht. 

und in einem anderen liede »Lob der vergnügung« (Wack. II, 
465) in sechszeiligen strophen auf 2 kürzere verse 4 alexandriner 
folgen lassen. 

Vgl. A. Brandl, B. H. Brockes (Innsbr. 1878) s. 125 ff. 

Kauffmann, Metrik, 11
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8 175. 
In neuerer zeit wurde der alexandriner für lyrik und di- 

daktik wieder aufgenommen von Fr. Rückert (z. b. in der 
»Weisheit des Brahmanen«), Justinus Kerner, namentlich aber 
von Freiligrath, der ebenfalls den alexandriner mit kürzeren 
versen verbunden hat (Freiligrathstrophe), z. b. »Der Alexan- 
driner«: 

Spring an mein Wüstenross aus Alexandria 

Mein Wildling! solch ein Tier bewältiget kein Schah, 

Kein Emir und was sonst in jenen 

Östlichen Ländern sich in Fürstensätteln wiegt. 

Wo donnert durch den Sand ein solcher Huf, wo fliegt 

Ein solcher Schweif? wo solche Mähnen? 

Schiller, der den alexandriner nicht verwendet, hat ihn 

am geistreichsten charakterisirt mit den worten (an Goethe 
15. Okt. 1799): »Die eigenschaft des alexandriners sich in zwei 
gleiche hälften zu trennen, und die natur des reims aus zwei 

alexandrinern ein couplet zu machen, bestimmen nicht bloss 
die ganze sprache, sie bestimmen auch den ganzen inneren 
geist. Alles stellt sich unter die regel des gegensatzes und 
wie die geige des musikanten die bewegungen der tänzer leitet, 
so auch die zweischenkligte natur des alexandriners die be- 
wegungen des gemüts und der gedanken.« 

Die für unseren dichterischen stil verhängnissvolle vor- 
herrschaft des alexandriners, des zweimal dreifüssigen jambus, 
ist durch den fünffüssigen jambus gebrochen worden. 

Vgl. Rentsch, J. E. Schlegel als Trauerspieldichter. Leipzig 1890. 

II. Der fünffüssige Jambus. 

a) Der französische fünffüssige Jambus (Vers commun), 

$ 176. 
Der gleich dem alexandriner von den Franzosen erborgte 

fünffüssige jambus (»vers commun« genannt, weil er in Frank- 
reich so gewöhnlich gewesen ist wie bei uns das reimpaar) 
hat wie jener bald männlichen, bald weiblichen reim und am 
ende des zweiten fusses eine feste, männlich schliessende eäsur: 

XXX XIX. XX.XX(x).
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Das auf die cäsur folgende kolon ist also mit dem zweiten 
colon des alexandriners identisch. Schon im 16. jh. war er 
durch Paul Melissus Schede versucht worden; eingang hat er 
bei uns erst durch Opitz gefunden, der ihn in seinen Jüngeren 
jahren häufiger brauchte, während er später von ihm wie von 
andern seltener angewendet worden ist. Durch die regelmässige 
wiederkehr einer und derselben cäsur ist die wirkung des 
verses in hohem grade gefährdet; vgl. z. b. Opitz Gesang zur 
andacht auf die weise des 104. psalms: 

Aufl auff, mein herz und du mein ganzer sinn, 
Wirff alles das, was welt ist, von dir hin; 

Wo dass du wilt was göttlich ist erlangen, 
So lass den leib, in dem du bist gefangen: 
Die seele muss von dem gesäubert seyn 

Was nichts nicht ist als nur ein falscher schein. ete. 

A. Gryphius »Fontanus« (Lit. Ver. 171, 437): 
Eur ausspruch heischt gehorsam auch von mir. 
Dieweil ihr schlugt zehn tage damals für, 
Dass unter uns sich jeder schrifftlich stellte 
In solcher zeit, und sein end-urtheil fällte, 
Vom steine, der zu unverhofftem spiel, 

Ihr vieren aus vier ländern wohl gefiel. ete. 

Wie Opitz, so hat A. Gryphius den vers commun auch im 
sonett verwendet. In vierzeiligen strophen erscheint er bei 
Gleim: 

Wo ist sie nun? ihr Echo thut es kund! 

Wo ist sie nun, die mich mit Sorgen quälte, 

Seit ich vernahm, wie ihr holdselger Mund 

Verschönerte, was Hagedorn erzählte? 

In welchem thal erschallet ihr Gesang, 

Wer höret nun sie meine Lieder singen ? 

Wer steht entzückt bei ihrer Saiten klang, 
Und wessen Lied muss ihrer Kunst gelingen? etc. 

Wie der alexandriner ‚ist der vers commun mit kürzeren 

versen verbunden worden, z.b. von A. Gryphius (Lit. Ver.171,210): 

Was ist die welt, 

Die mich bisher mit ihrer pracht bethöret? 

Wie plötzlich fällt, 

Was alt und jung und reich und arm geehret! 

11*
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oder von Lohenstein mit alexandrinern: 

‘ Lebt jemand mehr. der diese meinung hegt ? 

Die lieb ist der natur ihr erstgebornes kind, 

Sie hat zur welt den ersten stein gelegt, 

Sie ist des lebens sonn, ein strom da nectar rinnt eie. 

b) Der italienische fünffüssige Jambus (endecasillabo). 

8 177. 
Der fünffüssige jambus französischer herkunft war im 

Mittelalter in Italien umgebildet worden: die cäsur konnte 
auch hinter die 4. oder 6. silbe bei männlichem, hinter die 5. 

und 7. silbe bei weiblichem schluss gelegt werden, weiblicher 

endreim wurde die regel (ohne dass männlicher ausgeschlossen 
gewesen wäre), daher der vers elfsilbig wurde (endecasillabo). 

Schon Filip von Zesen hat die italienische form des fünffüssigen 

jambus empfohlen, aber erst Wieland, Heinse, Goethe haben 

diesen ausgesprochen Iyrischen vers bei uns eingebürgert; vgl. 

Goethe’s Zueignung: 
Ihr naht euch wieder, schwankende Gestalten, 
Die früh sich einst dem trüben Blick gezeigt, 

Versuch ich wol euch diesmal fest zu halten? 

Fühl ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt? 

Ihr drängt euch zu! nun gut, so mögt ihr walten, 

Wie ihr aus Dunst und Nebel um mich steigt. 

Mein Busen fühlt sich jugendlich erschüttert 

Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert. 

Paarweise gereimt erscheint er bei Platen im Pilgrim vor 
St. Just: 

Nacht ists und Stürme sausen für und für; 

Hispanische Mönche, schliesst mir auf die Thür! 

Lasst bier mich ruhn, bis Glockenton mich weckt, 

Der zum Gebet euch in die Kirche schreckt! e&e. 

. 

c) Der englische fünffüssige Jambus. 

$ 178, 

Der vers hat fünf fallende zweisilbige füsse bald mit 
männlichem, bald mit weiblichem schluss. Der reim ist aus- 

geschlossen. Die cäsur ist an keine versstelle gebunden. Wie
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nach Italien, so war der französische vers commun schon im 

14. jh. nach England gewandert. Hier erfuhr er die ein- 
schneidendsten veränderungen: er verlor die cäsur und 
den endreim (blankvers) und wurde in dieser form der 
dramatische vers des Elisabethanischen zeitalters. Schon zu 
beginn des 17. jh. machte der Casseler arzt Rhenanus einen 
versuch, diesen englischen vers in Deutschland zu verbreiten, 

die erste in Deutschland erschienene Miltonübersetzung (1682) 

war im blankvers gehalten, selbst Gottsched konnte sich 
gegen die vorzüge. dieses bildsamen verses nicht verschliessen 

und hat ihn empfohlen, aber erst Bodmer ist aus anlass seiner 

übersetzungen aus dem englischen lebhaft für ihn eingetreten. 

Wieland folgte den von Bodmer gegebenen anregungen. Un- 
abhängig war Joh. Elias Schlegel zu dem entschluss gekommen, 
ihn zum deutschen dramatischen vers zu machen, und hat 

1748 seine Braut in Trauer in reimlosen, cäsurfreien fünf- 

füssigen jamben begonnen. Lessing entschied sich c. 1755 für 
denselben vers im Kleonnis, Wieland trat 1758 mit einem in 

diesem vers geschriebenen drama (Johanna Gray) vor die 

öffentlichkeit, Klopstock folgte mit seinem Salomo, Lessings 
schüler Brawe mit seinem Brutus, Gotter mit seiner Merope. 

In den 60er jahren war der vers in Deutschland schon so 
verbreitet, dass Joh. Heinr. Schlegel schreiben konnte (1764): 

»Das silbenmass, dessen ich mich bediene, gewinnt in Deutsch- 
land mehr und mehr beifall, da man die vorzügliche bequem- 

lichkeit desselben zur theatralischen deklamation erkennt.« 

Herder prophezeite 1768: »Man pflegt es das englische, britische, 
miltonische silbenmass zu nennen, ich höre aber die unserer 

sprache eigentümliche stärke so sehr, dass ich es das deutsche 
zu nennen gewünscht habe: es wird unserer sprache zur natur 
und zum eigentum werden, weil es stärke mit freiheit ver- 

einigt.< Der junge Goethe hatte 1765 seinen Belsazar in fünf- 
füssigen jamben zu schreiben angefangen, aber erst als Lessing 
1778 seinen Nathan erscheinen liess, war der sieg der neuen 
form entschieden. Eigentümlich aber ist die vorliebe Lessings 
für männlichen versschluss. 

Seitdem ist der fünffüssige jambus der herrschende vers 
im deutschen drama, aber auch vielfach in erzählenden und
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didaktischen dichtungen angewendet worden, vgl. z. b. A. W. 
Schlegel in der übersetzung des Shakespeare, Richards monolog:: 

Ich habe nachgedacht, wie ich der Welt 

Den Kerker, wo ich lebe, mag vergleichen ; 

Und sintemal die Welt so volkreich ist, 

Und hier ist keine Creatur, als ich, 

So kann ichs nicht, — doch grübl’ ich es heraus! 
Mein Hirn soll meines Geistes Weibchen sein, 

Mein Geist der Vater: diese zwei erzeugen 
Dann ein Geschlecht stets brütender Gedanken, 

Und die bevölkern diese kleine Welt 
Voll Launen, wie die Leute dieser Welt: 
Denn Keiner ist zufrieden. Die bessre Art, 

Als geistliche Gedanken, sind vermengt 
Mit Zweifeln, und sie setzen selbst die Schrift 
Der Schrift entgegen. ete. 

Vgl. A. Sauer, Über den fünffüssigen Jawmbus vor Lessings Nathan. 
Sitzungsber. d. Wiener Akad. 1878, 623 — R. Schlösser, Zur 
Geschichte und Kritik von F. W. Gotters Merope. Leipzig 1890. Ders., 
Vierteljahrschr. f. Litgesch. 6, 119. — Fr. Zarncke. Über den fünf- 
füssigen Jambus mit besonderer rücksicht auf seine behandlung durch 
Lessing, Schiller und Goethe. Leipzig 1865. 

UI. Der jambische Septenar. 

$ 179. 
Der jaınbische septenar oder siebenfüssige jambus hat 

männlichen oder weiblichen reim und nach dem vierten fuss 
eine männliche cäsur; 

XREKKXK.XKKÜKK.KK.XK X), 
so dass gleichfalls das zweite kolon mit dem des alexandriners 
identisch ist. 

Schon im 17. jh. wurde der jambische septenar gebraucht, 
2. b. in Fil. v. Zesen’s Rosemund (Hochd. Helikon 1656, II, 11) 
in vierzeiligen strophen: ' 

OÖ allerschönste Rosemund, mein allerliebstes leben, 
Du gläubst nicht, in was grossem weh ich schwacher itzt mus schweben: 
Doch du bist alzuweit entfernt, du hörst mein seufzen nicht, 
Du schläfst vielleicht, ach nicht! du wachst, mein liebes lebenslicht. 

von Logau in seinen Sinngedichten (Lit. Ver. 113, 289. 394):
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Ein mühlstein und ein menschenherz wird stets herum getrieben ; 
Wo beides nicht zu reiben hat, wird beides selbst zerrieben. 

Die welt ist ein gemeiner tisch, drauf alle menschen essen: 
Wol dem, der dessen, der ihn deckt, pflegt nimmer zu vergessen. 

Später ist der jambische septenar angewendet worden von 
J. Chr. Günther, von Herder, von W. Müller, von Justinus 
Kerner (Die h. Regiswind) und von andern, namentlich aber von 
Platen, z. b. in der zweiten parabase der Verhängnissvollen 
Gabel: 

Wie kommt es, liebes Publikum, dass du die grössten Geister 
So oft verkennst und stets verbannst die sonst berühmten Meister? 
So ist bei dir der Kotzebue im Misskredit gekommen, 
Der sonst doch ganz allein beinah die Bretter eingenommen. 
Du klatschtest seinen Herın und Fraun, du liebtest seine Spässe, 
Er war dein Leib- und Herzpoet, der dir allein gemässe. 
Was galten dir vor dem Apoll die Musen alle neune? 
Auf jeder Bühne fand man ihn, ja fast in jeder Scheune, 

IV. Der jambische Octonar. 

$ 180. 
Der achtfüssige jambus oder jambische octonar zerfällt 

durch eine cäsur in zwei vierfüssige kola: 
KKXKK.XK.XRÜXKK.XK.XX.KK(X) 

A. Gryphius hat diese versform zuerst benützt in seinen sonetten 
(Lit. Ver. 171, 35): 
Weg! weg! hinweg du stolzer geist! dafern mir schon die raue wüsten, 
In welcher gott mich prüfen wil. nichts als nur harte steine weist; 
Wird meine matte seele doch durch dessen kräftigs wort gespeist, 
Der alles brodt und speise schafft. Dafern du gleich mit schlimmen listen 
Mich in den abgrund stürzen wilst, wird mich doch dessen allmacht fristen. 

Das versmass ist bevorzugt von Brockes (Irdisches Vergnügen), 
in neuerer zeil verwendet von W. Müller, z. b. 

Es muss auf Erden jeder Mensch sein Pärchen Narrenschuh vertragen; 
Doch mancher lässt mit Eisen sich die Sohlen um und um beschlagen. 

von Platen im erhabenen stil seines Harmosan: 
Schon war gesunken in den Staub der Sassaniden alter Thron; 
Es plündert Mosleminenhand das schätzereiche Ktesiphon: 
Schon langt am Oxus Omar an nach manchem durchgekämpften Tag, 
Als Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag. ete.
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V. Der jambische Trimeter. 

$ 181. 

Der neuesten zeit gehört der jambische trimeter an, die 
ächteste nachbildung antiker versschönheit. Er ist folglich 
reimlos und hat eine bewegliche weibliche cäsur nach dem 
dritten oder vierten fuss: 

xXXXXXIXXXXXXX 
XKXXXXXXIXKXKXX 

Joh. El. Schlegel hat die ersten anregungen zu diesem vers 
gegeben, ihm folgte Ramler; Goethe hat den trimeter, »die 
ernsten langgeschwänzten zeilen<«, in der Helenaepisode des 
zweiten teiles seines Faust (1800) mit freier einmischung drei- 
silbiger füsse unter die zweisilbigen: 

" Was ich gesehen, sollt ihr selbst mit Augen sehn, 

Wenn ihr Gebilde nicht die alte Nacht sogleich 

Zurück geschlungen in ihrer Tiefe Wunderschoos. 
Doch dass ihrs wisset, sag ichs euch.mit Worten an: 
Als ich des Königshauses ernsten Binnenraum, 
Der nächsten Pflicht gedenkend, feierlich betrat, 
Erstaunt ich ob der öden Gänge Schweigsamkeit. etc. 

Schiller verwendete den trimeter in der Jungfrau von 
Orleans und der Braut von Messina. 

Vgl. J. Niejahr, Euphorion (1894) 1, 98H — O0. Harnack, 
Vierteljahrsschr. f. Litgesch. 5, 113. 

VI Kürzere jambische Verse. 

$ 182. 
Die in den längeren versen herrschenden cäsuren ermög- 

lichen die lostrennung einzelner verskola und ihre verwertung 
als selbständige verse. Aus den vers communs ergeben sich 
folglich zweifüssige jamben, aus den alexandrinern dreifüssige 
und aus den octonaren vierfüssige. Alle diese formen sind 
mehr oder weniger üblich geworden. 

Zweifüssige jamben (xXxX undxxxx x) finden 
sich bei dichtern des 17. und 18. jh. mit längeren versen gemischt, 
2. b. bei Joh. Chr. Günther, Die immer grünende Hoffnung:
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Stürmt, reisst und ras’t, ihr unglückswinde, 
Zeigt eure ganze tyrannei, 
Verdreht, zerschlitzt so zweig als rinde 
Und brecht den hoffnungsbaum entzwei! 
‚Dies hagelwetter 
Trifft stamm und blätter, 
Die wurzel bleibt, 
Bis sturm und regen 

Ihr wüthen legen, 

Da sie von neuem grünt und äste treibt. etc. 

durchgeführt z. b. von Bürger, Das Dörfchen, in 26 zeiligen 
strophen: 

Ich rüähme mir 

Mein Dörfchen hier! 

. Denn schönre Auen, 
Als rings umher 

Die Blicke schauen, 

Sind nirgends mehr. 
Welch ein Gefilde, 

Zum schönsten Bilde 

Für Dietrichs Hand! 

Hier Felsenwand, 

Dort Ährenfelder, 

Und Wiesengrün, 

Dem blaue Wälder 

oder von Goethe: 

Die Gränze ziehn! 

An jener Höhe 

Die Schäferei, 

Und in der Nähe 

Mein Sorgenfrei! 

So nenn ich meine 

Geliebte kleine 

Einsiedelei, 

Worin ich lebe 

Zur Lust versteckt, 

Die ein Gewebe 

Von Ulm und Rebe 

Grün überdeckt. ete. 

Im Schatten sah ich Ich gieng im Walde 
So für mich hin, 

Und nichts zu suchen 

Das war mein Sinn. 

Ein Blümchen stehn, 

Wie Sterne leuchtend, 

Wie Äuglein schön. ete. 

$ 183. 
Die drei- und vierfüssigen jamben liebte Gleim: 

Allgegenwärtiger 
Du bist, bist dort und bier! 

Und hier und überall 
Erhabner wandelst du! 

Du wandelst, Heiliger, 

Auf einem Veilchen hier, 

Auf einer Somne dort! etc.
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Der Kenner aller Welten, 

Der in dem Sterngewölbe 

Nach neuen Sonnen sucht, 

Und ohne Scherz und Liebe 
Fast jede Nacht durchwachet, 
Der bat mich eines Abends 
Einmal mit ihm zu wachen. ete. 

Gleim hat auch vierfü ssige jamben verwendet, z.b. An Uz: 
Lass o Geliebter meiner Seele 
Dich nieder! Wie so lieblich schwatzet, 
Hier diese Quelle, lass dich nieder! 
So schwatzte meines Tejers Quelle, 
Wenn er im Schatten ihres Baumes 
Der Blätter Rauschen und dem Lispeln 
Des Westwinds horchte. Lass dich nieder! etc. 

B) Trochäische Verse. 

l. Trochäische Oetonare (Tetrameter). 

8 184. 
Der trochäische octonar war schon im 17. jh. beliebt. Er 

besteht entweder aus 8 vollständigen trochäen bei weiblichem 
reim oder ist katalektisch bei männlichem reim: in beiden 
fällen hat er nach dem vierten fuss eine cäsur. Das schema ist: 

KXERKKERK.RKKRKK.KKRKEKX)N 

8 185. 
Weiblich gereimte octonare wurden, obgleich sie Opitzens 

freund Buchner für »ein Ebentheuer und Missgeburt« erklärte, 
im 17. jh. versucht, z. b. von Logau (Lit. Ver. 113, 249): 

Willst du fremde fehler zählen, heb an deinen an zu zählen; 
Ist mir recht, dir wird die weile zu den fremden fehlern fehlen. 

und von A. Gryphius im eingang des lust- und gesangspiels 
Piastus (Gesang der Engel) mit andern versen wechselnd, z. b.: 

Dreymal ewig höchster gott, 
Der du cron und scepter giebest, starker fürst auf dessen wincken 
Cron und scepter in die aschen, in staub grauss und nichts versincken! 
Herr! wir ehren dein gebott.
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Wir, zu deinem dienst verschickt, 
Lassen die besternten festen, nicht dein segenreich gesichte, 
Das auch in Sarmater wäldern schimmert mit liebreichem lichte 
Und die rauhe nacht erquickt. etc. 

Zur vollendung gedieh diese versart erst bei A. W. Schlegel, 
Platen, W. Müller, Freiligrath und anderen, vgl. z. b. Platen, 
Grab im Busento: 

Nächtlich am Busento lispeln bei Cosenza dumpfe Lieder ; 

Aus den Wassern schallt es Antwort und in Wirbeln klingt es wieder ! 

Und den Fluss hinauf hinunter ziehn die Schatten tapfrer Goten, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes besten Todten. etc. 

$ 186. 

Der katalektische octonar mit männlichem reim hat bei 

Opitz in seinem drama Judith verwendung gefunden, z. b.: 

OÖ du heerfürst der Ebreer, o du höchster capitein 
Wir erkennen, du verbleibest, bist und warest gott allein. 
Wir erkennen, unsre götter sind nur götter ohne gott, 

Ihre hülfe kan nicht helffen, ihr arm schläffet, sie sind tod. 

Weg mit ihnen, deine güte, die den feind hat umbgebracht, 

Hat uns jetzund auch die augen unnd die hertzen auffgemacht. 
Freilich haben wir gefehlet; doch die hand die siegen kan 
Nimpt auch die, so sich ergeben, widerumb zu gnaden an. 

Lass uns dir nun eyffrig dienen, lass uns rühmen jederzeit, 
Dass wir dich zum herren haben: dir sei lob in ewigkeit. 

oder auch mit kürzeren trochäischen versen verbunden, z. b.: 

Sollte dem ein weib entgehen, 

Dem ein heer ist unterthan, 

Dem zu freyem willen stehen 

Der Araber und Hircan; 

Dem Armenien gehorchet, den der Parther schütze hört, 

Den die schwartzgebrandten Mohren, den der kühne Meder ehrt, 

Dem der reiche Perss sich ziert, ete. 

A. Gryphius hat diesen vers in sonetten, Logau in sinn- 

sprüchen (Lit. Ver. 113, 465): 

Gottes mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefllich klein; 

Ob aus langmuth er sich säumet, bringt mit schärf er alles ein. 

Auch diese versart ist der neuesten zeit geblieben, z. b. 
W. Müller in seinen Griechenliedern, Platen im Tod des Carus:
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Mutig stand an Persiens Grenzen Roms erprobtes Heer im Feld, 

Carus sass in seinem Zelte, der den Purpur trug, ein Held. 

Persiens Abgesandte beugten sich vor Roms erneuter Macht, 
Flehn um Frieden an den Kaiser; doch der Kaiser wählt die Schlacht. 

ferner in der verhängnisvollen Gabel, im romantischen Oedipus. 

8 187. 

Beide arten des trochäischen octonars erscheinen mit ein- 
ander verbunden. Weiblich und männlich gereimte paare 
wechseln regelmässig wie im alexandriner; z.b. in A. Gryphius 
Sonetten, in Chrn. Ew. v. Kleist’s Lob der gottheit: 

Tausend Sternenheere loben meines Schöpfers Pracht und Stärke, 

Aller Himmelskreise Welten preisen seiner Weisheit Werke; 

Meere, Berge, Wälder, Klüfte, die sein Werk hervorgebracht, 

Sind Posaunen seiner Liebe, sind Posaunen seiner Macht. 

in Freiligrath’s Unter den Palmen: 
Mähnen flattern durch die Büsche, tief im Walde tobt der Kampf; 
Hörst du aus dem Palmendickicht das Gebrüll und das Gestampf? 
Steige mit mir auf den Teekbaum! Leise! dass des Köchers Klingen 
Sie nicht aufschreckt! Sieh den Tieger mit dem Leoparden ringen! 

$ 188. 

Im 17. und 18. jahrhundert erlitten die trochäischen octonare 
zum teil eine veränderung. Statt der weiblichen cäsur wurde 
eine männliche gestattet, wie am versende männliche neben 
weiblichen schlüssen gestattet waren. So wurde der vers anti- 
spastisch, d. h. beim übergange von der ersten zur zweiten 
vershälfte folgten zwei hebungen unmittelbar auf einander: 

XX.XKX.KX. XIX. XX.XK.KIX) 

So bei Opitz in der Schäferei von der nymphe Hercynie: 
Ungrad ist den göttern lieb, dreimal ist er auch gebunden; 
Dreier farben faden sind um den harten hals gewunden. 

bei Logau (Lit. Ver. 113, 455. 365): 
Schlecht und recht, wo find ich dich? Unter keinem hohen giebel, 
Manchmal unter leim und stroh, am gewissten in der bibel. 

oder: 
Deutsche mühen sich jetzt hoch, deutsch zu reden fein und rein; 
Wer von herzen redet deutsch, wird der beste deutsche sein.
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bei A. Gryphius in dem lust- und gesangspiel Piastus, wo 
die Rache zu dem tyrannen Popiel spricht: 

Erdenwurm, wen trotzest du? den, der reich und thron erhält? 

Den, dem flammen zu gebot, dem der blitz zu dienste steht? 

Den, der prinzen unterwirft, fürsten aus dem staub erhöht? 

ähnlich in Sinngedichten des Johann Grob 1678. In dem helden- 
gedicht des Christoph Otto v. Schönaich »Hermann oder das 
befreite Deutschland« 1751 wechseln gewöhnliche männlich 
schliessende Octonare mit antipastischen weiblich schliessenden 
regelmässig ab: 

Von dem Helden will ich singen, dessen Arm sein Volk beschützt, 

Dessen Schwert auf Deutschlands Feinde für sein Vaterland geblitzt, 

Der allein vermögend war, des Augustus Stolz zu brechen 

Urid des lirdenkreises Schinpf in der Römer Schmach zu rächen. 

$ 189. 

Reimlose weiblich schliessende antispastische octonare an 
aneinander gereiht gebrauchte Joh. Nik. Götz (} 1781) in dem 
gedicht »Aurora«, dessen anfang lautet: 

Aus dem Schooss des Oceans steigt Aurora in die Lüfte. 

Scherze schwärmen um sie her und die angenehmen Stunden, 

Und der allerjüngste West, nebst den schönen Morgenträumen. 

Es erblicket sie die Nacht, und erschrickt und flieht von dannen etc. 

I. Vierfüssige Trochäen. 

$ 190. 

Unter den zweisilbigen fallenden, trochäischen versmassen, 
welche wie die jambisshen zuerst von Paul Rebhun versucht 

wurden, sind die vierfüssigen trochäen mit männlichem 
oder weiblichem reim (katalektisch oder akatalektisch) das 
üblichste: 

XXıXKX.XX.X(X) ' 

z. b. bei Opitz in achtzeiligen strophen: 

Ich empfinde fast ein grawen, 

Dass ich, Plato, für und für 

Bin gesessen über dir; 

Es ist zeit hinaus zu schawen
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Und sich bei den frischen quellen 

In dem grünen zu”ergehn, 

Wo die schönen blumen stehn 

Und die fischer netze stellen. 

Von den Anakreontikern ist dieses versmass besonders aus- 

genützt worden, noch der junge Goethe hat es für kleine ana- 
kreontische gedichte verwertet, Schiller für grössere themata, 

z. b. Klage der Ceres (zwölfzeilige strophen) : 

Ist der holde Lenz erschienen ? 

Hat die Erde sich verjüngt? 

Die besonnten Hügel grünen 

Und des Eises Rinde springt. 

Aus der Ströme blauem Spiegel 

Lacht der unbewölkte Zeus, 

Milder wehen Zephyrs Flügel, 

Augen treibt das junge Reis. 
In dem Hain erwachen Lieder 

Und die Oreade spricht: 

Deine Blumen kehren wieder, 

Deine Tochter kehret nicht. 

Lied an die Freude, und viele andere. 

Der vierfüssige trochäus hat neues leben bekommen durch 
die bekanntschaft mit der spanischen literatur. Herders 
Cidromanzen sind in diesem sog. spanischen trochäus gehalten: 

Traurendtief sass Don Diego, 
Wohl war keiner je so traurig; 

Gramvoll dacht er Tag und Nächte 

Nur an seines Hauses Schmach. 

Seinen spanischen vorbildern folgend hat Grillparzer diesen 
vers sogar im drama verwendet, Ahnfrau (1817): 

Nun, wohlan! was muss, geschehe! 

Fallen seh ich Zweig auf Zweige, 

Kaum noch hält der morsche Stamm. 

Noch ein Schlag, so fällt auch dieser, 

Und im Staube liegt die Eiche, 

Die die reichen Segensäste 

Weit gebreitet rings umher.
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IN. Fünffüssige Trochäen, 

8 191. 
Auch männlich oder weiblich gereimte fünffüssige trochäen 

KX-XKIRKRX.XX) 
sind dem 17. jh. geläufig, z. b. Filip v. Zesen (Helikon 1656 
U, 77) in vierzeiligen strophen: 

Nun hat mein gemüte sich erkwikket, 
Weil das auge dieses licht erblikket, 
Welches durch die späten nächte bricht 
Und mich brennt, doch ohne flamın und licht. 

Komm, und lesche diesen brand der liebe, 
Komm, und mich nicht länger so betrübe, 
Du mein aufenthalt und lebenszier, . 
Lindre diese schmertzen doch an mir. etc. 

Zur ausbildung gelangten sie erst in der neueren zeit; 
z. b. Goethe, Braut von Corinth, in siebenzeiligen strophen: 

Schiller, Die 

Nach Corinthus von Athen gezogen 
Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt, 
Einen Bürger hofft er sich gewogen; 
Beide Väter waren gastverwandt, 
Hatten frühe schon 

Töchterchen und Sohn 
Braut und Bräutigam voraus genannt. 
Kindesmörderin, in achtzeiligen strophen: 
Horch, die Glocken hallen dumpf zusammen 
Und der Zeiger hat vollbracht den Lauf. 
Nun so sei’s denn! Nun in Gottes Namen! 
Grabgefährten brecht zum Richtplatz auf. 
Nimm o Welt die letzten Abschiedsküsse, 
Diese Thränen nimm, o Welt, noch hin. 

‘ Deine Gifte, o sie schmeckten süsse! 

Schiller, Die 
Wir sind quitt, du Herzvergifterin. 

Götter Griechenlands, in achtzeiligen strophen: 
Da ihr noch die schöne Welt regieret, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Selige Geschlechter noch geführet, 
Schöne Wesen aus dem Fabelland! 
Ach, da euer Wonnedienst noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders war es da!’ 
Da man deine Tempel noch bekränzte, 
Venus Amathusia!
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“Schiller, Der Antritt des neuen Jahrhunderts, in vierzeiligen 
strophen: 

Edler Freund! wo öffnet sich dem Frieden, 
Wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort ? 
Das Jahrhundert ist im Sturm geschieden 
Und das neue öffnet sich mit Mord! 

Platen in der satire »Klagen eines Ramlerianers bei Durchlesung 
des gläsernen Pantoffels« in achtzeiligen strophen: 

Ha beim Styx! Mit kecker Stirn und Nase 
Stürmen lockre Knaben den Parnass, 
Denen ach! Apoll nur eine Phrase 
Und der Musenquell ein Tintenfass! 
Zeus! was ist aus unsrer Zeit geworden, 
Aus der Musenalmanache Zeit ? 
Bald ersticken diese rohe Horden 
Jene klassische Vortrefflichkeit. 

$ 192. 
In der neuesten zeit sind unter’ den trochäischen massen 

die reimlosen cäsurfreien trochäischen fünffüssler 
berühmt geworden: 

XKXRXKRK.KX.NX. 
Sie sind durch die übersetzungen der serbischen volkslieder zu 
uns gekommen. Die bildner dieses masses. waren bei uns 
Herder und Goethe, vgl. Goethes Klaggesang von der edlen 
Frauen des Asan Aga: 

Was ist Weisses dort am grünen Walde? 
Ist es Schnee wohl oder sind es Schwäne? 
Wär es Schnee, er wäre weggeschmolzen ; 
Wärens Schwäne, wären weggeflogen. 
Ist kein Schnee nicht, es sind keine Schwäne, 
S'ist der Glanz der Zelten Asan Aga. ete. 

Platen hat diese verse in den Abassiden: 
Ausserhalb der Stadt besass ein altes, 
Festes Schloss er zwischen rauhen Bergen: 
Himmelhohe Mauertürme schützten 
Im Geviert es, und es wand ein Strom sich 
Um den inselhaften Bau der Feste, ete.
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IV. Kürzere trochäische Verse. 

$ 19. 
Kürzere trochäische verse mit nur zwei oder drei hebungen 

in der form 

X 
wurden teils mit 
verbunden; z. b. 

xX-X(X) oder XX.XX. x (x) 
längeren trochäischen versen teils unter sich 
Filip v. Zesen, Gesang von der eitelen Welt- 

freude (Helikon IL, 102) verwertet neunzeilige strophen: 
Ach wie eitel sein die sachen, 
Die uns sollen lustig machen, 

Dieses lachen 
Und das bittre zukkerwort 
Das uns an ein solches ort 

Zihet fort, 
Da die schnöden lüste stehen, 
Das mus mit der zeit vergehen, 

Für und für. 
oder sechszeilige (Helikon II, 80): 

Halt, du schöner morgenstern, 
Bleibe fern, 

Und du güldne nachtlaterne, 
Halt der weissen pferde lauf 

Itzund auf! 
Steht ein wenig still, ihr sterne! 

Die Anakreontiker sind hier vorzugsweise zu nennen, z. b. 
Gleim, Die Brüderschaft: 

O ihr bösen Ihr seid schwärzer 
Schwarzen Sorgen Denn die Mohren. 
Lasst mich scherzen, Komm du zarte 
Lasst mich lachen ! Weisse Freude, 
Schwärmt ihr Sorgen Komm und werde 
Uebers Meer hin Meine Schwester! 
Zu den Mohren; Komm und trinke 

Mit den Brüdern! 
Dann aber auch Goethe z. b. in den zwischenstrophen des 

Zauberlehrlings: 
Walle! walle 

Manche Strecke, 

Dass zum Zwecke 

Wasser fliesse 
Und mit reichem vollem Schwalte 
Zu dem Bade sich ergiesse!
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C) Gemischte Vorsfüsse. 

8 19. 
Opitz hatte nur jamben oder trochäen den deutschen 

dichtern verstattet, daktylen nur in sehr beschränktem masse 
zugelassen. So entschieden die dichter und poetiker des 17. jh. 
sich Opitzens versprincip angeeignet haben, sie mussten doch 
bald erkennen, dass es an ihm nicht genug sei. 

Die wichtigste neuerung bildete die zulassung dreisilbiger 
füsse neben den zweisilbigen, für welche namentlich Augustin 
Buchner (1591—1661) eingetreten ist. Die Nürnberger dichter 
und Filip von Zesen haben sich seine vorschläge zu nutze und 
von gemischten versen (zweisilbige neben dreisilbigen vers- 

füssen) reichlichen gebrauch gemacht, z. b. 
xXIXX.KXX.XX 
Die allerlieblichsten lieder. 

Zesen erklärte auch, er finde in versen mit synkope der senkung 
wie in Luthers , 

der ält böse feind 

eine kraft, die in den regelnsässigen Opitzischen versen fehle, 
und hat damit neben den zweisilbigen nicht bloss dreisilbige, 
sondern auch einsilbige versfüsse im prineip anerkannt: 

KXER.IKK.KK.XNX 
lebster gott lass mich gnade finden. 

So wurde allmählich das altdeutsche versprineip wieder- 
hergestellt. 

8 195. 
Einsilbige neben zweisilbigen versfüssen erscheinen in den 

sog. hinkversen, die man jambische nennt (choliamben), wenn 
sie mit einer unbetonten, trochäische, wenn sie mit einer be- 

tonten silbe beginnen. Das charakteristische ist der rhyth- 
muswechsel, z. b. bei Filip von Zesen (Leiter zum hochd. 
Helikon 1656, pag. 55): 

Der eulen schöner toon muss deinen r&im zieren, 

Die krähen stimmen drein, die ganss külfft äuch singen, 

Der esel muss den schlag in dieser zünft führen, 

Ach ! höre wie dein reim und deine lieder nür klingen. efe.
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A. W. v. Schlegel: 
Der Choliambe scheint ein Vers für Künstrichter, 
Die immerfort voll Naseweisheit mitsprechen 
Und eins nur wissen sollten: dass sie nichts wissen ; 
Wo die Kritik hinkt, muss ja auch der Vers lähm sein. 
Wer sein Gemüt labt am Gesang der Nächteulen, 
Und, wenn die Nachtigall beginnt, sein Öhr züstopft, 
Dem sollte mans mit scharfer Dissonänz äbhaun. 

Ebenso hat ihn zum satirisch-schalkhaften gedicht Fr. Rückert 
angewendet in dem Brief in antiken massen II: 

Muss jeder Lust der Trauerbote nächhinken ? 
Geschenkt hat mir der Vater einen Glimmstengel, 
Die Tochter hat geschenkt mir eine Alpröse. etc. 

Trochäische hinkverse finden wir bei Platen, z. b. 
Falsche Wanderjahre (I, 230): 

Wolltest gern im Dichten deine Lust süchen, 
Kleiner Püstküchen! 

Da dirs nicht gelungen, musst du Leid trägen, 
Kleiner Neidkrägen! 

\ O du Neidkrägen! o du du Püstküchen! ete. 
und Fr. Rückert im Seelengeschenk : 

Meine Seele zu verschenken, wenn ich Mächt hätte, 
Weisst du, wem ich zum Geschenke sie gemächt hätte ? 
Schönes Bild von Stein! du würdest doch kein Herz häben, 
Wenn zum Opfer ich nicht meines dir geschenkt hätte, 

aber auch schon im 17. jh. z.b. Filip von Zesen Helikon II, 76: 
Liebster gött, läss mich gnäde finden, 
Tilge döch meine schwere sünden ! 
Mein gebein ist zerschlagen gar, 
Mein gemüht kränkt sich immerdar. ete. 

8 196. 
Verbreiteter ist die einmischung dreisilbiger unter zwei- 

silbige versfüsse, z. b. in der art des antiken phaläcischen 
verses (Hendekasyllabus): 

KXRKKKRK.KK.NX. 
Schon im 16. jh. war dies von Conrad Gesner (1555) versucht 
worden: 

12*
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Herr Gott Vätter in himmlen dewig einig, 
Dyn nam werde gehäiliget, geret. 
Dyn ıych kömme genädiklich, begär ich. 
Dyn will thüe beschähen uff der erden, 
Wie inn himmelen iindren heilgen änglen. 
Unser tägliche när ig üns gib hütte. 
Verzych ünsere schtiden ins, wie äuch wir 
Verzyhnd schüldneren ünseren by üns hie. 
Versuochnüss sye wyt von üns, o Heere. 

Löss uns gnädiger Heer von ällem übel. 

sowie im 17. jh. von Joh. Rist in gereimten fünfzeiligen 
strophen: 

Du mein Vätterland, däss du bist gewesen 

Mit so mancherley Gaaben angefüllet, 
Dass der Himmel sich gleichsahm hat erlesen, 
Horch, wie grausahmlich Mars inn dir itz brüllet, 
Ach! wenn seh ich dich wiederum recht genesen ? etc. 

Häufiger aber ist diese form erst seit der mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu erzählungen, schilderungen, episteln u. s. w. 
verwendet worden; so von K. W. Ramler, Nänie auf den tod 
einer Wachtel: 

Weint, ihr | Kinder der | Freude, weine Jocus, 
Weine, | Phantasus! | Alle des Gesanges 
Töchter, | alle des | jungen Frühlings Brüder, 
Sireljnetten und | Zephyretten, weinet! 
Ach! die | Wachtel ist | todt, Naidens Wachtel, 
Die so | gern in Nalidens hohler Hand sass. etc. 

Joh. Nik. Götz, Grabschrift des Mimy: 
Wandrer, der du dies Grabmahl ansiehst, sage: 
Ist die Liebe was ewigs? warum gibt es 
Keine Liebenden denn, die ewig lieben ? 
Mimy, dessen Geschichtehen ich erzähle, 
War ein feuriger Brand getreuer Liebe. 
Jetzo, seltsames Ding ! ist er noch kälter 
Als die Zapfen des Eises an dem Hebrus. 
Denn nun ist er gestorben. Wohl bekomms ihm! ete. 

und Fr. Rückert, Hendekasyllaben: 
Schwalben hatten an meinem Haus gesiedelt, 
Jeden Morgen mich weckend mit Gezwitscher: 
Handwerksleute, bestellt vom Herrn des Hauses, 
Anzutünchen das Haus und auszuflicken,
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Haben lärmend gescheucht die frommen Vögel ; 
Die auswanderten, wie mit Sack und Packe 
Musen wandern, wo aufgeschlagen werden 
Philosophische Lehrsystemsgerüste. 

Hierher gehören auch der glykoneische vers von der 
forın: 

XXX. 
und der pherekrateische vers: 

XX.XKXX.KN 
bei Fr. Rückert, Herbstgefühl: 

Wie ein herbstdurehschütterter Strauch 
Ist das zagende Vaterland: 
Wie in Blättern sich regt ein Hauch, 
Löst er einem das Lebensband. 

oder pherekrateisch bei Rückert: 

Alle meine Gedanken 
Hat die Liebe genommen, 
Hat die traurigen Kranken ' 

Hingeführt zu der Frommen, 
Die auch Sterbende heilet. 

bei Em. Geibel: 

Herbstlich sonnige Tage 

Mir beschieden zur Lust, 
Euch mit leiserem Schlage 
Grüsst die athmende Brust. 

oder mit häufung der dreisilbigen füsse in dem antiken metrum 
aeolicum 

KREKKRKKKK.KKK UN.X 

in Platens Bildern Neapels: 
Fremdling, komm in das grosse Neapel, und sieh’s, und stirb! 
Schlürfe Liebe, geneuss des beweglichen Augenblicks 
Reichsten Traum, des Gemütes vereitelten Wunsch vergiss, 
Und was quälendes sonst in das Leben ein Dämon wob: 
Ja, hier lerne geniessen, und dann, o Beglückter, stirb! 
Im Halbzirkel umher, an dem lachenden Golf entlang, 
Unabsehlich benetzt von dem laulichen Wogenschwall, 
Liegt von Schiffen und hohen Gebäuden ein weiter Kreis. ete.
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8 197. 
Stehen in diesen fällen die dreisilbigen füsse an festen 

stellen der verse, so ist uns doch auch wechsel durchaus 
geläufig; vgl. Schiller im Graf von Habsburg: 

Zu | Aachen in | seiner Kaiserpracht, 
Im | alter|thümlichen | Saale, 
Sass | König Rudolfs | heilige | Macht 
Beim | festlichen | Krönungsmale. 

A. v. Chamisso im Schloss Boncourt: 
Ich | träum als | Kind mich zujrücke 
Und [| schüttle mein | greises Haupt; 
Wie | sucht ihr mich |heim ihr Bilder, 
Die | lang ich verjgessen geglaubt. 

oder Abdallah: 

Abdallah | liegt bejhaglich am | Quell der | Wüste und ı ruht, 
Es | weiden um | ihn die Kajmele, die | achtzig, sein | ganzes | Gut; 
Er | hat mit | Kaufmanns[waaren Ballsora ! glücklich erjreicht, 
Bagdad zufrück zu gelwinnen, wird, | ledig die | Reise ihm | leicht. 

Die eigenartigste neuerung dieser art ist die, welche den 
alexandriner betroffen hat. Dadurch ist der ganze charakter 
des verses veränderl und ein zwittergebilde zwischen alexan- 
driner und hexameter entstanden. Diese form findet sich bei 
J. P. Uz: 

XKIXX.KKKXKIRK-KXK.UXK.KX 

mit kürzeren versen 

KIRX.KKK.KKX.X 
abwechselnd zu vierzeiligen strophen verbunden in der ode 
auf den frühling (1741): 

1. Ich | will, vom | Weine be[rauscht, || die | Lust der , Erde bejsingen, 
Ich | will die | Zierde der ! Auen er]höhn, 

Den Frühling, welcher anitzt, durch Florens Hände bekränzet, 
Siegprangend unsre Gefilde beherrscht ! 

2. Fangt an! was säumet ihr euch? Fangt an, boldselige Saiten! 
Entzückt der Echo begieriges Ohr; 

Auch ich entbrenne bereits: da stehn schon lauschende Nymphen, 
Nur halb durchs junge Gesträuche bedeckt! efe. 

für sich allein bei Chrn. Ew. von Kleist in seinem Frühling 
(1749), z. b.
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Komm Muse! lass unsim Thale die Wohnung und häusliche Wirthschaft 

Des Landmanns betrachten! Hier steigt kein parischer Marmor in Säulen 

Empor, und bückt sich in Kämpfern. Hier folgt kein fernes Gewässer 

Dem mächtigen Rufe der Kunst. Ein Baum, worunter sein Ahnherr 

Drei Alter durchlebte, beschattet ein Haus, von Reben umkrochen, 

Durch Dornen und Hecken beschützt. Im Hofe dehnt sich ein Teich aus, 

Worin, mit Wolken umwälzt, ein zweiter Himmel mich aufnimmt, 

Wann jener sich über mir ausspannt, ein unermesslicher Abgrund! e£e. 

ferner bei Joh. Friedr. von Cronegk in der ode an die Leier: 
OÖ du der Musen Geschenk, Gefährtin der fröhlichen Jugend, 

Ertöne mir, tröstende Leier, wie sonst, 

Und treibe mit mächtigem Klang die Heerde der stürmischen Sorgen 
Aus meiner verödeten Seele heraus! 

oder in seiner ode »Der Friede«: 

Verstumme, betäubender Hall! entweichet, verwegne Trompeten ! 

Erschreckt die Fluren nicht mehr mit Mordsucht: erregendem Klang! 

Die Schwerter weichen dem Pflug: weicht unsern fröhlichen Flöten, 
Weicht unserm Gesang! 

Weiter gegangen ist Wieland. In der vorrede zum Neuen 
Amadis (1771) verzichtet er auf jede einförmige versart, wählt 

eine freiere, die aber mehr regeln habe als irgend eine 
andere, denn sie verlange musikalische wirkung. Er lässt 
verse von sechs, fünf und vier füssen mit einander abwechseln 

mit einer dem ohr des dichters überlassenen mischung von 

zwei- und dreisilbigkeit. Die accente liegen, wo sie dem 
affeet des redenden zufolge liegen müssen, d. h. die verse 
sollen wie lebhafte prosa recitirt werden, um durch die 
harmonie des rhythmus dem hörer gefällig zu erscheinen. 
»Denn dass ein gedicht nicht bloss gesehen, sondern auch 
gehört werden soll, ist etwas so wesentliches, dass man es 
sich, auch wenn man verse für sich allein liest, zum gesetz 
machen sollte, allezeit laut zu lesen.« Der Neue Amadis 
beginnt: 

Von irrenden Rittern und wandernden Schönen 

Sing, komische Muse, in freier irrenden Tönen! 

Den Helden sing, der lange die Welt Berg auf Berg ab 

Durchzog, das Gegenbild von einer Schönen zu finden, 
Die aus dem Reich der Ideen herab 

Gestiegen war, sein junges Herz zu entzünden,
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Und der, es desto gewisser zu finden, 
Von einer zur andern sich unvermerkt allen ergab: . 
Bis endlich dem stillen Verdienst der wenig scheinbaren Olinden, 
Das Wunder gelang, den Schwärmer in ihren Armen zu binden. 
Anfänglich in dieser 10zeiligen stanze gehalten, wollte der 

dichter auch von dieser fessel sich befreien und die strophen- 
gliederung wurde aufgegeben. 

So gelangte Wieland allmählich zum altdeutschen vers in 
seinem Gandalin ($ 148) und zu der mischung zwei- und drei- 
silbiger füsse in seinem Oberon, so kam es, dass auch Goethe und 
Schiller keinen anstoss nahmen, dreisilbige füsse selbst unter 
die fünffüssigen jamben ihrer dramen mit aufzunehmen, sog. 
jambische verse trochäisch zu beginnen u. a. freiheiten, die 
nicht getadelt werden dürfen, sondern beim vortrag sorgsam 
geschont werden müssen. 

D) Daktylische Verse. 

l. Der heroische Hexameter und der elegische 
Pentameter. 

$ 198. 
Der hexameter besteht aus 6 füssen, deren letzter stets 

zweisilbig, deren vorletzter dreisilbig, deren vier erste zum teil 
zwei- zum teil dreisilbig sind (spondeen, daktylen). Jeder 
hexameter hat mindestens eine cäsur, deren stellung im vers 
beweglich ist. Am häufigsten ist sie im dritten fuss, und 
zwar entweder nach der hebung oder nach der ersten senkung 
desselben; doch kann sie auch nach der hebung des vierten 
fusses oder am ende des vierten fusses stehen. Der reim ist 
ausgeschlossen. Das schema des verses ist: 
KKR.KKORIKMKI- KK UK 
KKRIKKRI-KKIRI KK. KKN.K 
KKRI KK KK KK KUN .X 
KKRIKKRIKKRI KK KK. 

Der pentameter hat im gegensatz zum hexameter eine 
feste cäsur in der mitte des verses: sie zerlegt ihn in zwei 
gleiche teile, deren jeder aus drei füssen besteht, von denen 

x
X
X
X
X
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aber der dritte katalektisch ist. Das schema des verses 
ist also: 

KKX.KIKKÄKKK.UKK.N. 
Der pentameter; wird niemals für sich allein, sondern nur 

mit einem ihm vorausgehenden hexameter zu einem distichon 
(im 18. jh. elegie genannt) verbunden. 

$ 199. 
Der hexameter ist derjenige vers der antiken poesie, welcher 

am frühesten in Deutschland versucht, aber am spätesten ge- 
lungen ist. 

Nachdem bereits im 14. und 15. jh. vereinzelte deutsche 
hexameter geschrieben worden waren, gab Conrad Gesner 1555 
in seinem Mithridates nach antiker weise quantitirend, selbst 
mit geltung consonantischer position, gemessene hexamketer, in 
denen aber nur der fünfte fuss dreisilbig, die vier ersten da- 
gegen zweisilbig sind: . 

Es macht älleinig der gläub die gleubige s&lig 
Und darzio fruchtbär zur lieb’: und güetige hertzen 
Allweg inn menschen schafft er. kein müosse by imm ist 
Und kein nächlassen nienen. er würcket in ällen , 
Röchtgschaffnen gmueten alls güots und vebige früntschaftt. 
Döch schrybt er nüt simm selber zuo, sinder er eignet 

Dem herren gott ünd siner gnad älle die eere 
Dürch Jesim Christin, gott ind mensch, ünseren herren. 

Im jahre 1575 lieferte Johann Fischart in seinem Gargantua 
eine reihe hexameter, nach dem prineip der silbenzählung ge- 
baut und paarweise gereimt. Fischart selbst nannte sie »sechs- 
hupfige reimen-wörterdäntzelung und silbenstelzung«; sie lauten: 

Fär sitiglich, sitiglich, halt &in mein wütiges gmüte, 
Läs dich vör sicheren di klüge himlische güte, 
Däs du nit frefelich ongefitr feerst äuff hohe sände 
Und schaffst onbedächt dem Wisart Ewige schände, 
Dän jagen zi hitziglich nach &hr und £wigem preise, 
Die jaget &yn offtermäl zu s6hr in spötliche weise. 
Sintemal wir reimenweis vnterstän eyn üngepflests dinge, 
Däs auch die Teutsche spräch süsiglich wie Griechische springe. 

Bald nach Fischart gab Joh. Clajus in seiner Grammatica 
germanicae linguae 1578 folgende probe von hexametern nach
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art der leoninischen verse, in denen die cäsur mit dem vers- 
schlusse und die versschlüsse unter sich paarweise gereimt sind: 

Ein vogel höch schwebät, der nicht als ändere lebet, 
Näch keim thier strebet, sich in ällen winden erhebet: 
Und wenn die wüten, muss er denn fleissiger hüten; 
Wechst in fewrs glüten, darf nicht als ändere brüten. 
Er zeugt nicht jungen, der nie sein täge gesüngen, 
Wird doch gedrungen, dass öft mit schälle geklüngen. 
Er braucht kein essen, wird vön keim thiere gefressen, 
Kännst ihn nicht messen, weil Er dir ferne gesessen, 

Aliud. 
Bitte den herrn herren, der wird dich gnedig erharen 
Und wird dir geben nach dem das ewige leben. 

Im jahre 1617 folgte von Emmeram Eisenbeck eine reim- 
lose bearbeitung des 4. psalms in hexametern, die bis auf den 
vorletzten (dreisilbigen) fuss aus lauter zweisilbigen bestehen, 
2. b.: 

ich will löbsingen gott meinem gütigen herren 
Ünd meinem schöpfer, mein seel’ soll herrliche thäten 
Vön gott erzählen, der die ganz erde gegründet 
Und die gänz kräftig thut nähr'n und mächtig erhälten efe. 

Wie Clajus gab Burch. Berlichius 1628 in seinem buche 
De jure novercarum eine reihe deutscher hexameter nach art 
der lateinischen: 

Ein fromm stiefmutter thut die verstörbene muütter 
Fäst wieder erweck£n; sie thit gleichförmige werke, 
Liebt ihren &hgatten, dem sie nach wünsche geräthen, 
Mächt ihm viel freuden, die mächt sie läng ohne leiden. ete. 

8 200. 
Hexameter mit dem pentameter zu distichen verbunden 

finden sich gleichfalls mit (gekreuztern) reim und mit derselben 
verkehrten betonung in Fischarts Gargantua (1575): 

Nün tapffere Teutschen, adelich von gmüt und geplüte, 
Nür euerer herrlichkäit ist dises hie zuber6yt. 

Mein zuversicht. iderzeit ist, hilfft mir götliche güte, 
Zä preisen in ewigkeit &uere grösmütigkeyt. 

{r seit von redlichkeyt, von grösser ströitwarer hände 
Berümt dürch alle länt immerdar 6n widerständ:
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S6 wer es &uch allesimt fürwär ain wmöchtige schände, 
Wöürt nicht däs vaterläint {in künstlichkeit auch bekänt. 

Därumb dieselbig& sonderlich zu förderen eben, 
S6 hab ich mich unverzägt äuff jetziges gern gewägt, 

Und hoff, sölch reimes-ärt werd Euch ergetzlichkeit geben, 
„ Sintemal ein jeder frägt näch neuerüng die er sägt. 

OÖ harffeweis Orpheus, jetzumäl kompt widerumb höche 
Dein artig6 reimeweiss zü jrigem ersten preiss: 

Dän du &yn Traeier von gebürt und Teutischer spräche 
Der erst sölch unterweist frembt völkeren allermeyst, 

Diselbige lange zeit haben mit ünserer künste 
Älleyn sehr stoltziglich gepranget ünpilliglich 

Jetzumal nün bass bericht, wollen wir den felschlichen dunste 
In nemmen fon angesicht, ins nemen zim erbgedicht. 

und bei Joh. Clajus (1578) nach leoninischer art gereimt: 
Gött sei mein beiständ, barmherziger &wiger heiland, 

Denn ich bin dein knecht, mäche mich herre gerecht. 
Aliud. 

Wer gott vertrauet, fein hät derselbe gebäuet; 
Sein haus nicht zerg&ht, däch fach ohn ende besteht. 

Nicht besser sind die versuche aus dem 17. jh. von Andreas 
Bachmann (um 1627): 

Itzt kömpt geschlichen die wärm’, weil kälte gewichen, 
Der sommer das feld fröhlich anıtzo bestellt, , 

Phöebus hat ftzt zu &hren dir wöll'n die freude gewähren, 
Weil dich mit der kr6n’ heute Minerva belöhn'. 

von einem Anonymus (um die mitte des 17. jh.) reimlos: 
Unser Opitz, Teutschländ, dir jüngst die spräche ver&hret, 

Welche mit höchstem fleiss sichte der edle poet. 
Bi so dänk demselben für die treffliche mühe, 

Däss auch den Teutschen sind die gedichte bekännt. 

$ 201. 
Gegenüber diesen versuchen mit ihrer widernatürlichen 

wortbetonung bestritten die poetiker (Schottel, Morhof u. a.) 
die möglichkeit, den hexameter im Deutschen nachzuahmen. 
Nach und nach gelang es aber, die groben verstösse gegen die 
wortbetonung zu vermeiden. Schon Sigmund von Birken hatte 
1679 im ganzen erträgliche (kreuzweis gereimte) hexameter und 
pentameter geliefert, z. b.:
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Lässe, ja läss dich nicht den wein und die weiber bethören, 
Denn die weiber und wein schäden auf inerley' weis, 

Weiber und wein die können leib und kräfte verzehren, 
Weiber ind der wein stellen die füsse auf eis. 

Blinde Mebe die mächt geheime sächen entdecken, 
Trünkenbethörter mund herzensgrund öfter verräth. 

Känn Cupfdo bluttriefend- und wüthendes Kriegen erwöcken, 
Bäcchus unrihige pürsch räuft sich und säuft in die wett. 

Ebenso Chr. Weise 1693 in seinen Curiösen gedanken von deutschen versen: 
Lebet in lieblicher ruh als liebende kinder beisammen, 

Lasset der eltern wunsch unter den küssen bestehn. 
Kräft und frichtbarkeit verm&hre die listigen flämmen, 

Dass wir lange zeit gleichsam die hochzeit begehn. 
Was ein menschlich herz von innen uud aussen betrübet, 

Werde durch gottes gewalt künftig und jetzo verjagt. 
Was ihr redet und thut, das werde von beiden beliebet, 

Bis der tod zugleich beiden das leben versagt. 
und Karl Gust. Hersus 1713 in einer elegie zur geburtstags- 
feier kaiser Karls VI, deren anfang lautet: 

Mächtigstes haupt der welt, von gott die vöälker zu richten 
Ausersehener fürst, unüberwindlichster held! 

Gönne der eifrigen pflicht dieses ungewohnete dichten 
. Bei nicht gewohnetem stand streitender adler im feld. 

Doch blieben diese versuche vereinzelt, bis Joh. Chrph. Gott- 
sched 1730 in seiner Kritischen Dichtkunst ernstlich für die einführung des hexameters in die deutsche poesie, und zwar mit prineipieller ausschliessung des reims, in die schranken 
trat. Ihm verdanken wir den deutschen hexameter. Er hat folgende musterverse gegeben: 

Rom und Athen war sonst ganz reich an Meistern und Künsten; Doch was half sie die zahl philosophischer Lehrer und Schüler, 
Die man bei ihnen gesehn? O was vor ein thörichtes Wesen, 
Was vor ein albernes Zeug ward täglich in Tempeln getrieben! 
Pallas erschrak, und Jupiter selbst, der Vater der Götter, 
Hatte nur Alıscheu davor. Schwärmt, schwärmt nur, ihr rasenden Pfaffen ! Opfer und Räuchwerk ist wichts, wenn tausend Laster euch drücken. 
Prüfet euch selbst, forscht Sitten und Herz, ja Sinn und Gedanken: Dienet ihr Gott oder euch? Seht, wie das Gewissen euch ängstet. 
Reinigt den Geist, sucht Weisheit und Zucht, lernt alles erdulden, Dämpft erst tapfer und frisch die eigenen Begierden und Lüste:
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Dann zeigt andern den Weg und lehrt sie tugendhaft wandeln, 
Nüchtern, gerecht, grossmüthig und milde sein Leben erfüllen: 
Dann wird die Ehre der Weisheit bestehn, dann wird man bekennen, 
Dass ihr durch Klugheit und Witz vor Barbarn den Vorzug gewonnen. 

und in der zweiten ausgabe (1737) den anfang der Ilias: 
Singe mir, Göttin, ein Lied vom Zorne des Helden Achilles, 
Welcher dem griechischen Heere verderblich und schädlich geworden 
Und so viel Geister der Helden ins Reich des Pluto gestürzet, 
Aber sie selbst den Hunden und Vögeln zur Speise gegeben. 
So geschah Jupiters Rath, seitdem Agamennon der König 
Sich mit Achillen entzweyt. etc. 

In der dritten auflage (1742) liess er eine bearbeitung des 
sechsten psalms in distichen folgen: 

Strafe mich nicht, o Herr, in deinem erschrecklichen Zorne! 
Züchtige mich doch nicht, Vater, aus Eifer und Grimm! 

Sey mir gnädig, o Herr, denn ich bin schwach und erschrocken ; 
Heile mich, himmlischer Arzt, meine Gebeine sind schwach. 

Herzlich erschrocken ist mir die kümmerlich ächzende Seele: 
Ach wie so lange, mein Gott, ach wie so lange bist du? etc. 

Hatte er anfangs mit recht darauf bestanden, dass bei dem 
hexameter der reim auszuschliessen sei, so lehrte er in späteren 
jahren (1756), als Klopstock den von ihm vorgeschriebenen 
weg eingeschlagen und seinen eignen diehterruhm erschüttert 
hatte, das gegenteil und redete nun der verbindung des hexa- 
meters mit dem reime das wort nach folgendem recept: 

Waffen besing ich und den, der von trojanischen Küsten 
Wälschlands Grenzen bezog, wo Latiens Ufer sich brüsten, 
Welcher viel Unfall erfuhr, als nebst der Götter Verhängniss 
Junons wüthender Groll den Helden in manchem Bedrängniss 
Theils auf der See, theils wieder zu Lande gezwungen zu schweben, 
Eh sie noch Alba gebaut und Wälschland Götter gegeben, 
Bis das Latinergeschlecht, der Rat der Albaner entsprungen, 
Ja dir auch selber, o Rom, die erhabenen Zinnen gelungen. 

Er fand aber mit diesem vorschlage keinen anklang. 
Vgl. W. Wackernagel, Geschichte des deutschen Hexameters und 

Pentameters bis auf Klopstock. Kl. Schr. 2, 1ff. 

8 202. 
Zur selbständigen geltung gelangte der hexameter erst durch 

Klopstocks Messias, dessen metrische ausarbeitung an hand von
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Gottscheds musterbeispielen 1746 begonnen und dessen drei 
erste gesänge 1748 gedruckt wurden. Der versuch war glänzend 
gelungen und mit unglaublichem erfolg gewann der neue vers sich 
das lebende dichtergeschlecht, verdrängte den alexandriner und 
hat seitdem mit recht als der eigentliche deutsche heroische 
vers gegolten. Der anfang des ersten gesanges vom Messias 
lautete in der ausgabe von 1748: 

Sing, unsterbliche Seele, der sündigen Menschen Erlösung. 
Die der Messias auf Erden in seiner Menschheit vollendet, 
Und durch die er Adams Geschlechte die Liebe der Gottheit 
Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem geschenkt hat. 
Also geschah des Ewigen Wille. Vergebens erhub sich 
Satan wider den göttlichen Sohn, umsonst stand Judäa 
Wider ihn auf; er thats und vollbrachte die grosse Versöhnung. 
Aber, o Werk, das nur Gott allgegenwärtig erkennet, 
Darf sich die Diehtkunst auch wol aus dunkler Ferne dir nähern ? 
Weihe sie, Geist: Schöpfer, vor dem ich im Stillen hier bete; 
Führe sie mir als deine Nachahmerin, voller Entzückung, 
Voll unsterblicher Kraft, in verklärter Schönheit, entgegen. 

Klopstock hat sein langes leben hindurch mit wachsendem 
formgefühl an der rhythmischen struetur seiner hexameter 
gearbeitet und in der endgültigen fassung von 1799 lautet die 
eingangspartie: 

Sing, unsterbliche Seele, der sündigen Menschen Erlösung, 
Die der Messias auf Erden in seiner Menschheit vollendet, 
Und durch die er Adams Geschlecht zu der Liebe der Gottheit, 
Leidend, getödtet und verherrlichet, wieder erhöht hat. 
Also geschah des Ewigen Wille, Vergebens erhub sich 
Satan gegen den göttlichen Sohn; umsonst stand Juda 
Gegen ihn auf: er thats und vollbrachte die grosse Versöhnung. 
Aber, o That, die allein der Allbarmherzige kennet, 
Darf aus dunkler Ferne sich auch dir nahen die Dichtkunst ? 
Weihe sie, Geist Schöpfer, vor dem ich hier still anbete, 
Führe sie mir, als deine Nachahmerin, voller Entzückung, 
Voll unsterblicher Kraft, in verklärter Schönheit, entgegen. 

Durch Goethes und Schillers hexameter ist jeder kritik, 
welche den vers als undeutsch bemäkelt, der boden entzogen. 
Die hexameter eines Joh. H. Voss in der übersetzung des Homer, 
in der »Louise«, im »70. Geburtstag« u. s. w. sind viel zu antik-
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regelmässig, um als norm gelten zu können, so virtuos der 
autor sie auch zu handhaben verstand, z. b. 

Auf die Postille gebückt, zur Seite des wärmenden Ofens, 
Sass der redliche Tamm, seit vierzig Jahren des Dorfes 
Organist, im geerbten und künstlich gebildeten Lehnstuhl, 
Mit braunnarbiehtem Jucht voll schwellender Haare bepolstert. 
Oft die Hände gefaltet, und oft mit lauterem Murmeln 
Las er die tröstenden Sprüch und Ermahnungen. Aber allmählich 
Starrte sein Blick, und er sank in erquickenden Mittagsschlummer. 

Zu den besten hexametern konnte man die von A. W. 
v. Schlegel nur rechnen, so lange man den griechischen, nicht 
den deutschen hexameter suchte: 

Gleichwie sich dem, der die See durchschifft, auf offener Meerhöh 
Rings Horizönt ausdehnt, und der Ausblick nirgend umschränkt ist, 
Dass der umwölbende Himmel die Schaar zahliöser Gestirne 
Bei hell athmender Luft abspiegelt in bläulicher Tiefe: 
So auch trägt das Gemüth der Hexameter; ruhig umfassend 
Nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild, in den Schooss auf 
Kreissender Flut, urväterlich so den Geschleehtern der Rhythmen, 
Wie vom Okeanos quellend, dem weithinströmenden Herrscher, 
Alle Gewässer auf Erden entrieselen oder entbrausen. 
Wie oft Seefahrt kaum vorrückt, mühvolleres Rudern 
Fortarbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog Abgründe 
Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen schaukelnd dahinreisst: 
So kann ernst bald rukn, bald flüchtiger wieder enteilen 
Bald, o wie kühn in dem Schwung! der Hexameter, immer sich selbst gleich, 
Ob er zum Kampf des heroischen Lieds unermüdlich sich gürtet, 
Oder der Weisheit voil Lehrsprüche den Hörenden einprägt, 
Oder geselliger Hirten Idyllien lieblich umflüstert. 
Heil dir, Pfleger Homers! ehrwürdiger Mund der Orakel! 
Dein will ferner gedenken ich noch, und andern Gesanges. 

Platen hat wol die reinsten hexameter antiken stils geschrieben: 
Hast du Capri gesehn und des felsenumgürteten Eilands 

Schroffes Gestad als Pilger besucht, dann weisst du, wie selten 
Dorten ein Landungsplätz für nahende Schiffe zu spähn ist: 
Nur zwei Stellen erscheinen bequem. Manch mächtiges Fahrzeug 
Mag der geräumige Hafen empfahn, der gegen Neapels 
Lieblichen Golf hindeutet und gegen Salerns Meerbüsen. 

. Aber die andere Stelle, sie nennen den kleineren Strand sie, 
Kehrt sich gegen das ödere Meer, in die wogende Wildnis, 
Wo kein Ufer du siehst, als das, auf welchem du selbst stehst. 

oder:
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Weil der Hexameter episches Maass den Hellenen gewesen, 

Glaubst du, er sei deshalb Deutschen ein episches Maass? 

Nicht doch! folge des Wissenden Rath: zu geringen Gedichten 
“Wend ihn an! Klopstöck irrte wie viele mit ihm. 

oder: 
Tragödien hab ich oft von hundert Ellen, 
Doch nie ein richtig Distichon gelesen. 

Hier siehst du eins auf dieses Blatt geschrieben, 

So nimm es hin und lies es nach Belieben: 

Möge die Welt durchschweifen der herrliche Dulder Odysseus, 

Kehrt er zurück, weh euch! wehe dem Freiergeschlecht ! 

$ 208. 
Nicht bloss zu grösseren und kleineren epischen dichtungen 

ist der hexameter verwendet worden, sondern auch in der 

Iyrischen poesie (oden) und zwar in verbindung mit kürzeren 
versen; vgl. z. b. Fr. W. Zachariä, Der Choral, dessen zwei 
ersten strophen lauten: 

1. Schlummer und schimmernder Reif und stille vertrauliche Wolken 

Hängen schon über der schlafenden Welt. 

Breite dich, einsame Nacht, mit sanfteinwiegenden Flügeln 

Ueber die ruhige Hälfte der Welt. 

2. Traurig versinkt die Natur in einen heiligen Schauer, 

Wie er in Wäldern der Barden gewohnt, 

Oder auch, wie er vordem auf menschenfeindliche Grotten 

Frommer veralteter Einsiedler fiel. 

Klopstock an Ebert: 
1. Ebert, mich scheucht ein trüber Gedanke vom blinkenden Weine 

Tief in die Melancholei! 

2. Ach du redest umsonst, vordem gewaltiges Kelchglas, 

Heitre Gedanken mir zu! 

3. Weggehn muss ich und weinen! vielleicht dass die lindernde Thräne 

Meinen Gram mir verweint. ete. 

Die disticha, von Gottsched 1742 neu eingeführt, durch Klop- 
stock seit 1748 in aufnahme gebracht, haben in Goethes elegien 
ihre volle pracht und in Schillers epigrammen ihre beweglich- 
keit bewährt. 

Anm. Wertvolle sammlungen über das mischungsverhältnis zwei- und 

dreisilbiger füsse hat veröffentlicht H. Drobisch: Über die formen des 

deutschen Hexameters bei Klopstock, Voss und Goethe. Verh. der sächs. 
Gesellsch. d. Wissensch. 1868. 1875.
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U. Kürzere daktylishe Verse, 

$ 204. oO 

Reine daktyliche verse waren dem 17. jh. seit den be- 
mühungen Aug. Buchners geläufig; von ihm stammen z. b. die 
die vierfüssigen durch zweifüssige unterbrochenen verse, 
(Schottel, Teutsche Haubt Sprache s. 904): 

Lasset uns, | lasset uns | schauen im | garten, 
Mindren der güldenen tulipen zahl! 

Wollen wir arme noch morgen erwarten? 
Sterbliche bleiben wir allezumahl. 

Nicht seumet zu gehen! 

Die blumen entstehen, 
Der winter her kömt, 

Die felder bereiffet, 
Die wiesen zerschleiffet, 

Alle behägliche lust uns benimt, 

von Georg Greflinger die z ‚weifüssigen: 

Lasset uns scherzen, 
Blühende herzen 

Lasset uns lieben 
Ohne verschieben. 

oder in Schillers Punschlied: 

Vier Elemente, 
Innig gesellt, 
Bilden das Leben, 

Bauen die Welt. 

in Platens Christnacht: 

Preis dem Geborenen 

Bringen wir dar, 

Preis der erkorenen 

Gläubigen Schaar. 

Vierfüssige daktylen hat Simon Dach in Anke van 
Tharaw: 

Anke van Tharaw öss, de my geföllt, 

Se öss mihn lewen, mihn goet on mihn gölt. 
Anke van 'Iharaw heft wedder eer hart 

Op my geröchtet on löw on on schmart. 

Anke van Tharaw, mihn rihkdom, mihn goet, 

Du mihne seele, mihn fleesch on mihn bloet. 

Kauffmann, Metrik. 13
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Filip von Zesen, Ermunterung zur Fröhlichkeit (Helikon 1656, 
II, 116): \ 

Lasset uns meien und kräntze bereiten, 

Sehet, ach! sehet; die fröhliche zeiten ! 

Sehet, ihr brüder und mercket hierbei; 

Welche verönderung solches nur sei! 

Chr. Gryphius, Der Hass (Poet. Wäld. s. 735): 
Wetzet die schwerter und schärfet das eisen, 

Welches den brüdern durchs herze soll gehn! 

Habt ihr was grimmes, was hartes zu weisen, 

Braucht mich und glaubt mir, ihr werdet bestehn ! 

Schaut, ich begehr auch mit eigenem schaden 

Nur in dem blute der feinde zu baden! ete. 

Joach. Neander, Der alles eitel Nennende (Wack. Leseb. II, 491): 

Eitelkeit! eitelkeit! was wir hie sehen; 

Eitelkeit! eitelkeit! was wir begehen; 

Kindliche thaten und kindliches spiel, 
Ist auch der alten ihr tegliches ziehl. 

Eitelkeit! eitelkeit! köstlich sich zieren; 

Eitelkeit! eitelkeit! trotzig braviren ; 

Prächtig sich kleiden in liebe der welt: 

Messig sich schmücken den christen gefällt. ete. 

Schiller’s Dithyrambe zeigt sie mit kürzeren versen zu sieben- 
zeiligen strophen verbunden: 

Nimmer, das glaubt mir, erscheinen die Götter, 

Nimmer allein. 

Kaum dass ich Bacchus den lustigen habe, 

Kommt auch schon Amor der lächelnde Knabe, 

Phöbus der Herrliche findet sich ein. 

Sie nahen, sie kommen, die Himnilischen alle, 

Mit Göttern erfüllt sich die irdische Halle. 

Theodor Körner, Gebet während der Schlacht, dessen erste 
strophe lautet: 

Vater ich rufe dich! 

Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geschütze, 
Sprühend umzucken mich rasselnde Blitze. 

Lenker der Schlachten, ich rufe dich ! 

Vater du führe mich!
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Während im allgemeinen daktylische verse mit einem ein- oder zweisilbigen fuss schliessen, finden sich doch auch voll- ständige daktylische vierfüssler mit unvollständigen verbunden, so z. b. in Platens chor zu einem drama Meleager: 
Artemis, wälderbesuchende, schreitende 
Ueber die thauigen Halme der Flur! 
Deinen unsterblichen Bruder begleitende, 
Bogengerüstete, Jammerbereitende, 
Höre der Flehenden reuigen Schwur! 
Tilge die Spur 
Deines gewaltigen Grimms und den Eber, 
Den du gesendet verheerenden Gangs: 
Sei wie Apollo der freundliche Geber 
Süssen Gesangs! 

8 205. 
Fünffüssige daktylen mit kürzeren daktylischen versen 

verbunden, erschemen in dem kirchenlied des Joach. Neander, 
dessen erste strophe lautet: 

Lobe den herren, den mächtigen könig der ehren, 
Meine geliebete seele, das ist mein begehren. 

Kommet zu hauff, 
Psalter und harpffe, wacht auff, 
Lasset die musicam hören! 

Während beim hexameter der letzte fuss zweisilbig ist, 
gibt es noch einen anderen daktylischen sechsfüssler, 
bei welchem der letzte fuss einsilbig ist, z”D. in der Botin 
von Fr. Rückert: 

Geh, o besoldete Botin der Liebe, verschwiegene Luft! 
Sporne dich fernhin durch blumiges Thal und gebirgige Schluft! 

Achtfüssige, die längsten daktylischen verse, die längsten 
verse, welche die deutsche dichtung überhaupt kennt, hat Andr. 
Gryphius in einem sonett (Wackern. Leseb. II, 395), doch be- 
achte man die feste cäsur nach dem 4. fuss, durch welche das 
rhytmische ungethüm in zwei daktylische vierfüssler geteilt wird: 

Schrecken und stille und dunkeles grausen, finstere kälte bedecket das 
land. 

Itzt schläfft, was arbeit und schmertzen ermüdet, dies sind der traurigen 

einsamıkeit stunden. 

13*
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Nunmehr ist, was durch die lüfte sich reget, nunmehr sind menschen 
und thiere verschwunden. 

Ob zwar die immerdar schimmernden lichter der ewig schitternden 
sternen entbrant. 

$ 206. 
Nicht weniger beliebt sind daktylische verse mit 

auftakt, die man vielfach irrigerweise als anapästische verse 
bezeichnet hat (im 17. jh. z. b. Schottel 906 ff.), obwol sie nicht 
einmal mit einem anapäst beginnen. Diese daktylischen verse 
mit auftakt sind aus den jambischen versschematen entwickelt, 
wie die daktylischen verse ohne auftakt aus den trochäischen. 
So ist denn auch in diesem fall besonders beliebt der zwei- 
füssler 

XKIXXAR.X(K) 

z. b. bei Filip von Zesen (Helikon II, 108): 

Die güldene sonne 

Bringt leben und wonne, 

Die finsternüss weicht, 
Der morgen sich zeiget, 
Die rötin aufsteiget, 
Der monde verbleicht. 

oder bei Paul Fleming (Lit. Ver. 82, 397): 

OÖ liebliche wangen, 
Ihr macht mir verlangen, 
Dies rothe, dies weisse 

Zu schauen mit fleisse, etc. 

Die häufigste form ist der vierfüssler 

KIRXKKIRKKKRKK.X (X), 

2. b. bei G. Ph. Harsdörffer Von dem Wasser (Poet. Trichter 
1647, 1, 110) in vierzeiligen strophen: 

1. Zer|fliessender | spiegel, sanft{wallende | flut, 

Ver!stopfe nun | jene stets | strudelnde | quellen, 

Entjhalte der } schuppichten | fischelein | brut, 

Verlzögere | deine krylstalline | hellen!. 

2. Es fliessen die tage des lebens darvon, 

Wie deine schnellflüchtige wellen verschiessen 

Mit klatschrendem platzschendem lieblichem ton: 

Gar glückliche freuden die jahre versüssen. etc.
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und »der Frühling« in siebenzeiligen strophen mit zweifüsslern 
untermengt: 

Der frostige winter ist endlich entwichen, 
Der frostige schnee 

Ist schleunig auf rasen und wasen verschlichen, 
Es grünet der klee. 

Dort wallet in wellen der rüstige mast 
Und führet der schiffer geflügelte last 

In offener see. efe. . . 
Filip v. Zesen an seine lieb- und holdsälige Adelmund (Helikon 
II, 124) in sechszeiligen strophen: 

Wie ist es, hat liebe mein leben besessen ? 
Wie? oder befündt sie sich leiblich in mier, 

O liebliches leben? wem sol ichs zumessen, 
Dass meine gebeine so zittern für ihr? 

Ich gehe verirret, verwirret, und trübe 
Und stehe vertieffet in lieblicher liebe. etc. 

auf der schönen Rosinemund liebe Lippen (Helikon II, 128) in 
siebenzeiligen strophen : . 

Rosinemund, schöne Rosinemund, schaue, 
Wirf deine leutseelige strahlen auf mich, 

Dein lieber mund, welcher erfüllet mit taue, 
Mit taue der götter, erhöbe nun sich: 

Ihm sing ich zu ehren, 
Dier bring ich zu hören 
Sein edeles lob. etc. 

Ermahnung zur Fröhlichkeit (Helikon II, 118): 
Lentz, sommer, herbst, winter, und andere zeiten 

Die müssen uns dienen zur nahrung und kost: 
Der frühling lässt sträuser und kräntze bereiten, 

Gibt blumen und kräuter, und ändert den frost ; 
Im frühling die vögel sich nehren und mehren, 
Sie singen und klingen und lassen sich hören, 

Dass täler und wälder und fälder zugleich, 
Das alles erschallet und wallet vor freuden, 
Wo Koridon, Sillis und andere weiden; 

Die wiese voll blumen, voll fische der teich, 
Mus unser ergötzligkeit, helfen vermehren ; 
Die beume, die blühen und grünen mit macht, 

Die hirsche sein lustig und lassen sich hören, 
Ein iedes so lebet und schwebet, das lacht. ete.
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und Märzlied in vierzeiligen strophen: 
Auf, meine gedanken! vergesset der schmerzen! 
Seid lustig von herzen im fröhlichen märzen ! 

OÖ seht wie von kränzen des lenzen bestreut 
Die erde die werthesten schätze mir beut! etc. 

$ 207. 

Verse dieser art waren im 17. jh. für tonmalerei ausge- 
wählt worden, besonders von den Nürnberger dichtern, z. b. 
Johann Klaj (Schottel s. 910): 

Es drummeln die kupfernen drummel und summen, 
Es paukken die heiseren paukken und brummen, 
Es Iudeln und dudeln die schleiffenden pfeiffen, 
Schalmeien die reihen und spiele verschweifen etc. 

Sigmund von Birken »Frühlingswillkomm« auf art der gespräche 
(Wackern. Leseb. II, 416): 

Es fünken, und flinken, und blinken 
Buntblümichte auen. 

Es schimmert, und wimmert, und glimmert 

Früperlenes tauen. 

Es zittern, und flittern, und splittern 
Frischläubichte äste: 

Es säuseln, und bräuseln, und kräuseln 

Windfriedige Bläste. ete. 

in dem refrain der Lustigen Musikanten von Clem. Brentano: 
Es brauset und sauset das Tambourin, 
Es prasseln und rasseln die Schellen darin; 

Die Becken hell fimmern 
Von tönenden Schimmern, 

Um Kling und um Klang 

Um Sing und um Sang 
Schweifen die Pfeifen und greifen 

Ans Herz 

Mit Freud und mit Schmerz. 

$ 208. 
Hierher gehören aber auch andere gattungen, wie z. bh. 

Bürgers Der kaiser und der abt: 
Ich will euch erzählen ein Märchen gar schnurrig: 
Es war mal ein Kaiser, der Kaiser war kurrig. 
Auch war mal ein Abt, ein gar stattlicher Herr; 
Nur schade! sein Schäfer war klüger als er. etc.
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Des Pfarrers Tochter von Taubenhain: 
Im Garten des Pfarrers von Taubenhain 
Gehts irre bei Nacht in der Laube 

Da flüstert und stöhnts so ängstiglich ; 
Da rasselt, da flattert und sträubet es sich, 
Wie gegen den Falken die Taube. etc. 

Th. Körner »Lützows wilde Jagd« hat im schlussvers zwei- 
silbigen auftakt: 

Was glänzt dort vom Walde im’ Sonnenschein ? 
Hör’s näher und näher brausen. 
Es zieht sich herunter in düstern Reih’n, 
Und gellende Hörner schallen darein, 
Und erfüllen die Seele mit Grausen. 

Und wenn ihr die schwarzen Gesellen fragt, 
Das ist Lützows wilde, verwegene Jagd. 

$ 209. 
Bei den dichtern des 17. jh. finden sich auch nicht selten 

gedichte, in welchen gereimte daktylische verse mit und 
ohne auftakt zu strophen verbunden sind, und dies gibt 
den beleg dafür ab, dass wir es nicht mit anapästischen versen 
zu tun haben; z. b. Filip von Zesen an die gute Gesellschaft 
(Helikon II, 119): 

Ihr liebesten brüder, seid lustig und munter 
Und schlukket den Malvasier wakker hinunter. 

Erzeiget euch frölich, 

Und ob ihr gleich ehlich 

Des meistenteils lebet; 

Dan sehet wie schwebet 
Doch alles in freuden: 
Drum meidet das leiden, 

Lebet in freuden, bis kommet die nacht, 

Da sich ein ieder nach Betleheim macht. 

als H. Bartholomeus Heinsius zum meister der freien künste 
gemacht ward (Helikon II, 110) in zehnzeiligen strophen: 

Solte die tugend so liegen verschwiegen ? 

Solte die wissenschaft ehrenloss sein? 
Solten die künste verdunkelt erliegen 

Ohne belohnung und würden? ach nein!
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Die Helikoninnen 

Erwecken die sinnen 

Und winden den krantz ; 

Die hochzeit: herdringet, 

Das seitenspiel klinget, 

Unsre Sofie, die zieret den tantz. ete. 

G. Ph. Harsdörffer Friedenshoffnung (Poet. Trichter 1647, 1, 108) 
in zehnzeiligen strophen: 

Trommel und pfeiffen, herpaucken, trompeten 
Donnerkartaunen und hagelmusqueten, 

Eiserne schlossen, blitz, kugel und keul, 
Rauben, mıord, brennen und jammergeheul, 

Bluttriefende degen, 

Dollrasende waffen, 

Das puffen und paffen 

Der rollenden wägen 

Entweiche nun weit 
Des guldenen friedens behäglicher zeit. etc. 

E) Anapästische Verse. 

$ 210. 
Anapäste sind erst in der neueren zeit durch die Ro- 

mantiker üblich geworden mit der licenz, statt der zwei- 
silbigen eingangssenkung (x x X) einsilbige (X X) zu gebrauchen, 
wie im hexameter neben XXX auch X x gestattet war. 
Goethe hat nach dem beispiel von A. W. v. Schlegel’s Jon 
in der Pandora einen versuch mit dieser versform gemacht: 

RIKRK.KKK.RKK.KKKN) 
Sie steiget hernieder in tausend Gebilden, 
Sie schwebet auf Wassern, sie schreitet auf Gefilden, 
Nach heiligen Massen erglänzt sie und schallt, 
Und einzig veredelt die Form den Gehalt, 
Verleiht ihm, verleiht sich die höchste Gewalt, 
Mir erschien sie in Jugend-, in Frauengestalt. 

Reimlos erscheinen anapästische vierfüssler (dimeter) bei 
Platen IV, 96: 

O du Weltunheil! o du Schicksalstag ! 
Er enteilt, er entdeckt mir das Geld, er entdeckt 

Mir den rötlichen Wicht!
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Und er zaust mir den Wicht und erobert das Geld, 
Er ergreift, der Barbar, mit der Rechten den Schopf 
Des Geliebten, o weh! und die Linke durchwühlt 

Habgierig indes die Ducaten! ete. 

Nach der ersten anapästischen dipodie fällt die cäsur. 
Daher die aus einer anapästischen dipodie bestehenden verse 
in Fouque’s Turmwächterlied: 

Am gewaltigen Meer 
In der Mitternacht, 
Wo der Wogen Heer 
An die Felsen kracht, 

Da schau ich vom Thurm hinaus. 
Ich erheb einen Sang 

Aus starker Brust 

Und mische den Klang 
In die wilde Lust, 

In die Nacht, in den Sturm, in den Graus. efe. 
Die verbindung zweier anapästischer dipodien (dimeter) 

ergibt ein dem antiken anapästischen tetrameter vergleichbares 
von Platen viel freier gestaltetes siebenfüssiges versmass mit 
fester cäsur nach dem A. anapäst, in der »verhängnisvollen 
Gabel« (Werke IV, 30-32, 33—36, 45—53, 65-70, 80- 82) und 
im »romantischen Oedipus« (IV, 104-107 und 185— 189), sowie 
der Parabase von 1835 (IV, 239—243), z. b.: 

Seit älitester Zeit | hat hier | es getönt, || und so oft | im emeulenden 
Umschwung 

In verjüngter Gestalt aufstrebte die Welt, klang auch ein germani- 
sches Lied nach. 

Zwar lange verhallt ist jener Gesang, den einst des Arminius Heer- 
schaar 

Anstimmend gejauchzt in des Sieges Festschritt, auf römischen Gräbern 
getanzt ihn, 

Doch blieb von der Zeit des gewaltigen Karls wol noch ein gewaltiges 
Lied euch, 

Ein gewaltiges Lied von der mächtigen Frau, die erst als zarteste 
Jungfrau 

Dasteht, und verschämt, voll schüchterner Huld, dem erhabenen Helden 
die Hand reicht, 

Bis dann sie zuletzt, durchs Leben gestählt, durch glühende Rache 
gehärtet, 

Graunvoll auftritt, in den Händen ein Schwert und das Haupt des 
enthaupteten Bruders. etc.
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F) Verse mit künstlicheren antiken Versfüssen. 

s 21. 
Unter den aus künstlicheren versfüssen zusammengesetzten 

antiken versen, welche fast sämmtlich im Deutschen nachzu- 
ahmen versucht worden sind, verdienen nur einige wenige 
besonders erwähnt zu werden. An den stellen, wo nach dem 
antiken brauch die vollen versaccente liegen, verwenden unsere 
dichter in freiem wechsel entweder rhythmische haupt- oder 
rhythmische. nebenaccente und das ergibt etwas wesentlich 
anderes als antike verse. 

1. Aus zwei choriamben bestehende verse: 
XKXXX.XXXNX, 

z. b. in Goethe’s Pandora: 
Mühend versenkt ängstlich der Sinn 

Sich in die Nacht, suchet umsonst 

Nach der Gestalt. Ach wie so klar 
Stand sie im Tag sonst vor dem Blick! 

2. Der kleinere asklepiadeische vers, bestehend 
aus zwei durch die cäsur getrennten choriamben mit einem 
trochäus als basis und mit einem jambus als schluss: 

KX-XKXKIXKKK.KN, 
z. b. Ramler’s Ode an Friedrich den zweiten: 

Friedrich! du dem ein Gott das für die Sterblichen 
Zu gefährliche Loos eines Monarchen gab, 
Und (ein Wunder für uns) der du dein Loos erfüllst! 
Ach! kein Denkmahl aus Stein himmelan aufgethürmt 
Sagt der Nachwelt dein Lob. Hebe zur herrlichsten 
Aller Städte, die je Reichthum und Macht erschuf, 
Deine Thronstadt empor! alle die Tempel, der 
Pallas und dem Apoll und dem verwundeten 
Unbezwinglichen Mars heilig, sind Trümmer einst. ete. 

und Schiller’s »Die Grösse der Welt« in den beiden ersten zeilen 
jeder der sechszeiligen strophen,, welchen ein zweifüssiger tro- 
chäus, ein pherekrateischer vers und zwei glykoneische folgen: 

Die der schaffende Geist einst aus dem Chaos schlug, 
Durch die schwebende Welt flieg ich des Windes Flug, 

Bis am Strande 

Ihrer Wogen ich lande. 
Anker werf, wo kein Hauch mehr weht, 
Und der Markstein der Schöpfung steht. ete.
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3. Der grössere asklepiadeische vers, bestehend 
aus drei choriamben mit einem trochäus als basis und einem 
jambus als schluss: 

KRXKKK.KKKK.KKKK.NN, 

z. b. Platen Serenade: 
Schönheitszauber erwirbt keiner so leicht ohne der Sprödigkeit 
Mitgift. Dieses erfuhr jeder und ich, Klagender, weiss es auch ! 
Zwar mir lächelte manch freundlicher Blick süsse Verständigung 
Zu; bald wär ich erhört, brächte mir, ach! blinder Genuss Genuss ; 
Doch ich seufze ja nur Liebe zu dir, Liebe zu dir ja nur! 
Ach und während ich hier klage, vielleicht dient ein Gestim indes 
Als Wegweiser für ihn, welcher den Arm über die Schulter dir 
Legt und Küsse vielleicht freudeberauscht griechischen Lippen stiehlt! 

und A. W. v. Schlegel Die Spindel: 
Spindel, hold dem Gespinst, Gabe der blauäugigen Pallas du, 
Arbeit schaffend dem hauswirthlichen Weib, welches dich lenken kann, 
Sei zur glänzenden Stadt Nileus getrost meine Begleiterin, 
Wo der Kypris, mit Schilfrohre bedeckt, grünet das Heiligtum. ete. 

oder mit weiblichem reim und ohne den einleitenden trochäus, 
z. b. Fr. Rückert: 

Sähst du, o Herz, hast du gesehn, wie auf den Fluren heute 
Rosen, die er gestern gepflanzt, Frühling im Wind zerstreute? 

4. loniei a minori sind verwendet worden z. b. von 
J. H. Voss Die Jägerin: 

KKKX.IXKEXK.KKKK.KNUX 
Was ermahnt ihr zu dem Siegsmahl um dem Kronhirsch mich, den 

Waidmann? 
Was entlockt ihr mich der Einöd in das Prachtzelt der Bewirtung, 
Wo das Waldhorn mit Gesang hallt? etc. 

von Goethe in der Pandora: 

Meinen Angstruf, Um mich selbst nicht: Ich bedarfs nicht: 
Aber hört ihn! Jenen dort helft, Die zu Grund gehn: 
Denn zu Grund ging Ich vorlängst schon.
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Cap. V. Strophenformen. 

$ 212. 
Die unterscheidung epischer und Iyrischer strophen ist für 

die neuzeit ohne belang. Auch die lyrische strophe ist seit Opitz 
meist für declamationsvortrag bestimmt. Es ist die loslösung 
der Iyrischen poesie von der musik eingetreten. Bis in den 
anfang des 17. jh. ist Iyrik stets gesungenes lied; in der neu- 
zeit giebt es neben der gesungenen auch eine gesprochene 
Iyıiik. Die rhythmik der Iyrischen strophen ist also nicht 
mehr von dem rhythmus der melodien abhängig. 

Vgl. R. v. Lilieneron, Die chorgesänge des lateinisch-deutschen 
schuldramas im 16. jh. Vierteljahrschr. f. Musikwiss. 6, 309. 

A) Antike Strophen. 

$ 213. 
Im 16. und 17. jh. wurden zunächst die strophenformen 

der griechischen und lateinischen Iyrik in der deutschen poesie 
nachgebildet, vornehmlich die sapphische, die alkäische 
und die asklepiadeische strophe. Aber auch die übrigen 
antiken strophen sind versucht worden, sogar die pindarische 
odenform, jedoch gereimt, von G. Rud. Weekherlin (Wackern. 
Leseb. II, 259), M. Opitz u. a. (vgl. Schottel s. 978—980). In 
neuerer Zeit diehtete Platen in dieser form (Il, 233—265). 
Künstler wie Klopstock und Platen beschränkten sich aber 
nicht auf die nachahmung der antiken strophenformen, sondern 
schufen durch neue kombinationen antiker masse neue formen. 

l. Die sapphische Strophe. 
$ 214. 

Die sapphische strophe hat folgende gestalt: 
KXK-KRIKKKKK.NX 
RXKKKIKKK.KK.IN 
KRRKK.XKK.KN.KNX 

XXX.XX 
Schon die deutsche kirchliche dichtung des ausgehenden 

mittelalters hat diese strophe gelegentlich übernommen. Im
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16. jh. wurde sie auch in weltlicher dichtung beliebt, Die 
verse der deutschen strophen haben nichts mit den antiken 
gemein, sondern sind die einheimischen und tragen endreim,; 
2. b. bei Martin Myllius 1517 (Ph. Wackernagel Kirchenlied II, 
1103), bei dem zwei strophen lauten: - 

Nachdem den Menschen Cherubin mit schaden 
Aussiagt von fröd des Paradyss, beladen 
Mit schwerer sünd, das er do solt beklagen 

Und sünd bewainen, 
Do wurd gemainlich gut und böss verloren, 
Es kem dann gott, von rainer magt geboren, 
Die er von ewigkeit hat ausserkoren, 

Möcht vnnss verainen, 

Ferner Joh. Kolross 1532 (tüdtsche saphica): 
Gott grüess üch schone, hir in einer gmeyne 
Vff disem plone, alle gross und kleyne 
Herren und gsellen, losen was wir wellen, 

Üch hie erzellen. 

Diese und andere beispiele bei Wackern. I:eseb. I, 26 ft. 

Reimlos in den langzeilen mit cäsurreim erscheint die 
strophe zuerst bei Joh. Clajus (1578): 

Lobet mit zimbeln der ob allen himeln 
Dich mit heil zieret, benedeit, regieret, 
Noch gesund sparet, wider angst bewaret, 

Lobe den herren. 

Aber dies fand keine nachahmung. Die gereimte sapphische 
strophe blieb zunächst im kirchenlied. Aus der mitte des 
16. jh. ist die strophe (WKL IV, 168): 

Lobet den herren, denn er ist sehr freundlich, 
Es ist sehr köstlich unsern gott zu loben, 
Sein lob ist schöne und lieblich zu hören: 

Lobet den herren! 

Im christlichen Gesangbüchlein des Cyr. Spangenberg (Eisleben 
1568) steht unter no. 119: »der 61. Psalm Davids Miserere etc. 
»Im Thon Integer vitae scelerisque purus etc. Oder wie man 
»singt: Dancket dem Herren der uns all thut nehren, verfasst 
»durch Benedikt Thaurer aus Eisleben<; die erste strophe 
lautet (WKL IV, 550):
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Gott sei mir gnedig, in der not barımhertzig, 
Nach deiner güte sterck mir mein gemüte, 
Mein sünd gar eben wolstu mir vergeben 

Und ewig leben. 

Ein anderes lied des 16. jh., angeblich von B. Ringwald (doch 
vgl. WKL V, 49), beginnt also: 

Wend ab deinen zorn, lieber herr mit gnaden 
Und lass nicht wüten deine blutge rute, 
Richt uns nicht streng nach unsern missethaten, 

Sondern nach güte, 

Ums jahr 1630 dichtete Joh. Heermann ein Passionslied in 
dieser form (Wackern. Leseb. II, 355), dessen anfang lautet: 

Hertzliebster Jesu, was hast du verbrochen, 
Dass man ein solch scharf urteil hat gesprochen ? 
Was ist die schuld? in was für missethaten 

Bist du gerathen ? 

Ein anderes beispiel ist von Paul Gerhard, dessen erste strophe 
lautet: 

Lobet den herren, alle die ihn fürchten, 
Lasst uns mit freuden seinem namen singen, 
Und preis und dank zu seinem altar bringen, 

Lobet den herren ! 

Dagegen bedienten sich andere dichter des 17. jh., schon 
mehr der antiken form sich nähernd, einer strophe, in welcher 
jeder der verse neben den zweisilbigen einen dreisilbigen fuss 
enthält; so in einem lied von Matthäus Apelles von Löwenstern 
(r 1648), dessen erste strophe lautet: 

Christe du beistand deiner kreuzgemeine, 
Eile mit hülf und retfung uns erscheine, 
Steure den feinden, ihre blutgedichte 

Mache zu nichte! 

von Hans Plaue (Zesens Leiter zum hochd. Helikon s. 135): 
Lustige Saffo, lass die seiten klingen, 
Edele musen, fanget an zu singen, 
Liebliche Nymfen, schikket euch zu springen, 

Tantzen und schertzen. ete. 

von Jonas Daniel Koschwitz 1639 (W. Wackernagel, Kl. Schr. 
II, 52):
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Musen, ihr musen, stehet und erachtet, 
Jupiters töchter, klaget und betrachtet, 
Alle neun schwestern, machet ohne länge 

Grabegesänge. etc. 

und von Filip von Zesen (Leiter zum Helikon s. 129): 

Liebster gott, brauche doch deine rechte, 
Lindre die noht, die dein elende knechte 
Itzo betrifft, heile die tieffen wunden, 

Die wir empfunden. etc. 

Noch genauer nach dem antiken schema gebaut, aber immer 
noch mit reimen versehen, sind die bei Schottel s. 918-919 
angeführten beispiele, nemlich mit gepaarten reimen: 

Jetzt vermehrt sich ungelükk und viel jammer, 
Böser krieg uns schläget mit starkem hammer: 
Gott! den krieg doch endlichen stürtze nieder, 

Rette doch wieder! 

oder mit vier gleichen reimen: 

Liebster Jesu, kindelein uns geboren, 

Grosser gott, von ewigkeit uns erkohren, 
Uns, die wir ja waren so gar verlohren, 

Neige die ohren! 

8 215. 
Im 17. jh. gewann die strophe grössere verbreitung, in 

aufnahme kam sie erst durch die Anakreontiker des 18. Jh., die 
den reim geopfert und den versen meist steigenden rhylhmus 
gegeben haben, z. b. in den Freundschaftlichen Liedern: 

Komm, banger Sorgen Feindin, edle Dichtkunst, 
Komm du den meisten unbekannte Tugend, 
Komm du von wenigen erfahrne Freundschaft, 

Führ auch itzt den Kiel. \ 

Die regel, dass der dreisilbige fuss die mitte des sapphischen 
verses einnehmen müsse, wurde nicht festgehalten. Am üblich- 
sten ist: die von Klopstock eingeführte veränderung, dass der 
dreisilbige fuss im ersten verse die erste, im zweiten die zweite 
und im dritten die dritte stelle einnimmt:
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KKRXKRK.KK.KX 
KRKKKRKK.KKX.NX 

KRKXKKKKR.KK.KX 
KKX.XX 

z. b. Die todte Clarissa: 

Blume! du stehst verpflanzet, wo du blühest, 

Werth, in dieser Beschattung nicht zu wachsen, 

Werth, schnell wegzublühen, der Blumen Edens 
Bessre Gespielin ! 

Chrn. v. Stolberg »Die Blicke« : 

Röthliche goldbesäumte Wolken hüllen 
Ihre Strahlen nicht mehr! Sie kommt, die Sonne! 
Blickt allgütige lächelnde Freud uud junges 

Leben hernieder. etc. 

Matthisson »Lauras Quelle« : 

Quelle, dich grüsst mein Blick mit Sehnsuchtsthränen, 

Seit am Blumenaltare deiner Ufer, 

Seit im Tempel deiner Gesträuche Laura 

Weinend mit Gott sprach. etc. 

Hölderlin weicht von der Klopstockschen regel nur darin ab; 
dass er im dritten vers den dreisilbigen fuss nicht an die dritte, 
sondern an die vierte stelle setzt, z. b. »Unter den Alpen ge- 
sungen«: 

Heilige Unschuld, du der Menschen und der 

Götter liebste Vertrauteste! du magst im 

Hause oder draussen ihnen zu Füssen 

Sitzen den Alten. ete. 

Durchweg an zweiter stelle steht der dreisilbige fuss, sodass 
anstatt des sapphischen verses der trochäische Hendekasyllabus 
($ 196) gesetzt ist, in Matthissons ehedem berühmter ode 
»Adelaide« : 

Einsam wandelt dein Freund im Frühlingsgarten, 
Mild vom lieblichen Zauberlicht umflossen, 

Das durch wankende Blütenzweige zittert, 

Adelaide! . 

In der spiegelnden Fluth, im Schnee der Alpen, 
In des sinkenden Tages Goldgewölken, 
Im Gefilde der Sterne strahlt dein Bildniss, 

Adelaide! ete.
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In neuerer zeit kehrte man aber meist zu der antiken ord- 
nung der füsse zurück, so Chamisso »Im Herbst«: 

Niedrig schleicht blass hin die entnervte Sonne, 
Herbstlich goldgelb färbt sich das Laub, es trauert 
Rings das Feld schon nackt, und die Nebel ziehen 

Ueber die Stoppeln. ete. 

so Platen »Pyramide des Cestius« : 

Oeder Denkstein, riesig und ernst beschaust du 
Trümmer bloss, Grabhügel, den Scherbenberg dort, 
Hier die weltschuttführende, weg von Rom sich 

Wendende Tiber ! 

Stolze Prunksucht thürmte dich einst, o Grabmal, 
Als vor zwein Jahrtausenden hier Augustus 
Sich der Welt aufdrang, der erschreckten durch die 

Leiche des Cäsar. ete. 

Vgl. E. Brocks, Die sapphische strophe und ihr fortleben im lat. 
kirchenlied des Mittelalters und in der neueren deutschen dichtung. Pro- 
gramm Marienwerder 1890. 

IL Die alkäische Strophe. 

8 216. . 
Die antike alkäische strophe besteht aus vier zeilen 

nach dem schema: 
‚ 

v._uZu Lu Lu. 

r vu. Lu .Lu. 

r ‚ ‚ ‚ vu -unvu._vu 

d. h. der rhythmus ist steigend-fallend; eine weibliche cäsur 
liegt nach der 5. silbe, die beiden ersten verse tragen 5, die 
beiden letzten 4 hebungen, das schema der deutschen strophen 
wäre danach so anzusetzen: 

XKX.XRKXIRKKK.UK.X 

KKXKKXÜRKK.KK.X 

RKRXKK.XK.KUN 

KKK.KKK.KK.RX 
Charakteristisch ist der männliche ausgang der beiden ersten, 
der weibliche ausgang der beiden letzten zeilen; charakteristisch 

Kauffmann, Metrik. 14
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die freiheit, auch die ersten zeilen wie die der sapphischen 
strophe mit fallendem rhythmus zu beginnen, d. h. die ein- 
heimischen dipodien zu verwerten. 

8 217. 
Auch die alkäische strophe fand gleich der sapphischen 

bei uns schon frühzeitig aufnahnie (vgl. Schottel s. 919); auch 
sie wurde mit endreim versehen; z. b. aus der ersten hälfte 

des 17. jh. in Matthäus Apelles v. Löwenstern’s Loblied: 

Nun preiset älle göttes barmhertzigkeit! 

Lobt ihn mit schalle, wertheste Christenheit ! 

Er lässt dich freundlich zu sich laden: 

Freue dich, Israel, seiner gnaden! 

Ihre eigentliche blütezeit beginnt aber erst mit Klopstock, 

der sich ihrer besonders häufig bediente, z. b. »Dem Erlöser«: 

Der Seraph stammelt und die Unendlichkeit 

Bebt durch den Umkreis ihrer Gefilde nach 

Dein hohes Lob, o Sohn! wer bin ich, 

Dass ich mich auch in die Jubel dränge? 

„an Gotte: 

Ein stiller Schauer deiner Allgegenwart 

Erschüttert, Gott! mich. Sanfter erbebt mein Herz 

Und mein Gebein. Ich fühl, ich fühl es 

Dass du auch hier, wo ich weine, Gott! bist. 

»an Fanny« und »der Abschied«. Ferner Fr. Leop. v. Stolberg 
„an Lavatere: 

Im Rosenschleier lächelt die Sonne noch 

Von Schneegebirgen freundlich ins Quellenthal, 

Und kühler Abendwinde Fittig 

Kräuselt die Fläche des stillen Sees. 

und »der Genius«, Chrn. v. Stolberg »Blücher«, Fr. Hölderlin 
»an die Parzen«: 

Nur einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen, 

Und einen Herbst zu reifem Gesange mir, 

Dass williger mein Herz vom süssen 

Spiele gesättiget dann mir sterbe.
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Noch freier hat Platen die cäsur behandelt, z. b. » Florenz« : 
Hier tändle Glück und Jugend, den Dichter nur 
Zum strengen Ernst anfeuert die Zeit, nur ihn 

Und ihm zerbricht sein früh’res Leben 
Unter den Händen wie Knabenspielzeug. 

Il. Asklepiadeische Stronhen 

$ 218. 
Die erste asklepiadeische strophe (aselepiadeo- 

glyconica) setzt dreimal den kleineren asklepiadeischen vers 
und schliesst mit einem glykoneischen vers: 

KXKRKXXKIKKKK.NX 
KK KKKKÜKKKIKKNX 
KX-KXKXKÜKKKK.KX 

KX-KKXK.KX.X 
2. b. Klopstock’s »Friedrich der Fünfte«: 

Welchen König der Gott über die Könige 
Mit einweihendem Blick, als er geboren ward, 
Sah vom hohen Olymp, dieser wird Menschenfreund 

Sein, und Vater des Vaterlands. 

Platen (ll, 179): 
Mag altrömische Kraft ruhen im Aschenkrug, 
Seit Germania sich löwenbeherzt erhob; 
Dennoch siehe, verrät manche behende Form 

Roms ursprüngliche Seele, Roms 
Jüngling seh ich, um den stäubte des Übekampfs 
Marsfeld, oder getheilt schäumte die Tiber, der 
Voll kriegslustigen Sinns, gegen Cherusker selbst, 

Wurfabwehrende Schilde trug. etc. 

$ 219. 
Die zweite asklepiadeische strophe (asclepiadeo- 

pherecratico-glyconica) schliesst mit zwei kürzeren versen (einem 
pherekrateischen und einem glykoneischen) : 

RKK.RKKKIKKKINX 

XKXR-KARKKKÜIRKKR:XX 

KK.KKK.KK 

XKXRXKK.XX.X 

4 *
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Diese strophe begegnet in freierer form schon im 16. jh. 
als Asclepiadeum glieonium (Wackern. Leseb. Il, 31): 

Nun lond uns fromme lüdt loben den herren millt 

Der uns bhüet alle zyt, er ist die hülff und schillt 

Deren die jm vertruwen, 

Förchtend, lieben vf in buwen. 

Klopstock hat die strophe viel gebraucht, z. b. »Friedens- 
burge: 

Selbst der Engel entschwebt Wonnegefilden, lässt 

Seine Krone voll Glanz unter den Himmlischen, 

Wandelt unter den Menschen, 

Mensch, in Jünglingsgestalt umher. 

»an Gleim«e: 

Der verkennet den Scherz, hat von den Grazien 

Keine Miene belauscht, der es nicht fassen kann, 

Dass der Liebling der Freude 

Nur mit Sokrates Freunden lacht. - 

namentlich aber Hölderlin z. b. »an die Deutschen« : 

Spottet ja nicht des Kinds, wenn es mit Peitsch und Sporn 

Auf dem Rosse von Holz muthig und gross sich dünkt! 

Denn, ihr Deutschen, auch ihr seid 

Thatenarın und gedankenvoll. 

Oder kommt, wie der Strahl aus dem Gewölke kommt, 

Aus Gedanken die That? Leben die Bücher bald? 

OÖ ihr Lieben, so nehmt mich, 

Dass ich büsse die Lästerung! 

B) Italienische Strophen. 

I. Das Sonett. 

$ 220, 
Unter den modernen reimstrophen romanischer herkunft 

hat am frühesten bei uns eingang gefunden und ist bis heute 
am beliebtesten geblieben das sonett, von Opitz nach seinen 
holländischen vorbildern klinggedicht genannt. Das sonett 
hat seine heimat in Italien, ist aber zu uns durch französische 
und holländische vermittlung gekommen. Es ist eine aus 1& 
zeilen bestehende, nach dem alten prineip der dreiteiligkeit
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($ 107 ff.) gebaute strophe: zwei vierzeiler (quartette) bilden den 
anfang, zwei dreizeiler (terzette) den abschluss. Die reimstellung 
ist bei den quartetten umarmend (abba:abba), in den terzetten 
kreuzend in mannigfaltigen ordnungen (ede : cde; cde:: ede; 
ede:dce; u.s. w.). 

HB. Welti, Geschichte des sonettes in der deutschen Dichtung. 
Leipzig 1884. 

8 221. 
Das sonett wurde bei uns schon im 16. jh. versucht, zuerst 

im jahr 1556 (Arch. f. Litgesch. 9, 4) von Fischart und Paul 
Melissus Schede (Wackern. Leseb. II, 124), dann aber haupt- 
sächlich iin 17. jh. von den Renaissancepoeten unter führung 
von Opitz. Man erlaubte sich nicht bloss weibliche, sondern 
auch männliche reime und wählte als verse meist den alexan- 
driner, aber auch vers communs, vierfüssige trochäen, vier- 
füssige jamben, trochäische octonare, daktylische verse u. s. w. 

Z. b. Opitz in gemeinen versen: 
Au weh! ich bin in tausendt tausendt schmertzen, 

Vnd tausendt noch! Die seuftzer sind vmbsonst 
Herauff geholt, kein anschlag, list noch kunst 
Verfängt bei ihr. Wie wann im kühlen mertzen 

Der schnee zuegeht durch kraft des himmels kertzen 
Vnd netzt das feldt; so feuchtet meine brunst 
Der zehren bach, die noch die minste gunst 
Nicht ausgebracht: mein’ augen sind dem bertzen 

Ein schädlich gifft: das denken an mein liecht 
Macht das ich irr’ und weiss mich selber nicht, 
Macht, das ich bin gleich einem blossen scheine, 

Das kein gelenk’ und gliedtmass weder krafft 
Noch sterke hat, die adern keinen safft 
Noch blut nicht mehr, kein marck nicht die gebeine. 

Derselbe in alexandrinern: 

Ich muss bekennen nur, wol tausendt wündtschen mir, 
Vnd tausendt noch dar zue, ich möchte die doch meiden, 
Die mein ergetzung ist, mein trost, mein weh vnd leiden, 
Doch macht mein starckes hertz vnd ihre grosse ziehr, 

An welcher ich sie selbst dir, Venus, setze für, 

Das ich, so lang’ ein hirsch wird lieben püsch vnd heiden,
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So lange sich dein sohn mit threnen wird beweiden, 
Wil ohne wancken stehn vnd halten vber jhr. 

Kein menschlich weib hat nicht solch gehn, solch stehn, solch lachen, 
Solch reden, solche tracht, solch schlaffen vnnd solch wachen : 
Kein waldt, kein heller fluss, kein hoher berg, kein grundt 

Beherbrigt eine Nymf”, an welcher solche gaben, 
Zue schawen mögen sein, die so schön haar kan haben, 
Solch’ augen als ein stern, so einen roten mund. 

Anm. Von der mannigfaltigkeit der versformen gibt folgende über- sicht ein bild. Vers communs: Paul Fleming »Neuer Vorsatz« (Wack. II, 360) und A. Gryphius Sonette II, 2 (Wack. II, 894); Vers communs mit alexandrinern wechselnd: A. Gryphius Sonette III. 13; Vers communs in den quartetten und alexandriner in den ter- zetten: A. Gryphius III, 16; vollständige alexandriner mit halben (erste hälfte) wechselnd: A. Gryphius Son. II,45; die aussenverse der quartette und die schlussverse der terzette alexandri ner, sonst vier- füssige jamben: A. Gryphius Son. II, 67; vierfüssige trochäen: Paul Fleming »Bei einer Leichen« und »Auf ihre Gesundheit«e (Wack. II, 864); vierfüssige jamben und nur der letzte vers eines jeden terzetts alexandriner: A. Gryphius Son, II, 20; alexandriner und nur die beiden erstem verse eines jeden terzetts vierfüssige trochäen: A, Gryphius Son. II, 18; die aussenverse der quartette und die schlussverse der terzette antispastische und die übrigen gewöhnliche trochäische octonare: Filip v. Zesen Helikon 11,73; die beiden ersten verse des ersten terzetts vierfüssige trochäen und die des zweiten vierfüssige jamben mit über-. 
schiessender senkung, die schlussverse der terzette antispastische trochäische octonare, in den quartetten aber alexandriner: A. Gryphius Son. III, 19; die aussenverse der quartette Vers communs, der schlussvers eines 
jeden terzetts alexandriner, der zweite vers eines jeden quartetts und 
die beiden ersten verse des zweiten terzetts dreif üssige jamben mit 
überschiessender senkung, der dritte vers eines jeden quartetts zwei- 
füssige jamben mit überschiessender senkung und die beiden ersten verse des ersten terzeits vierfüssige trochäen ohne schlusssenkung:: 
A. Gryphius Son. V,9; beide arten gewöhnlicher trochäischer octonare 
mit einander verbunden: A. Gryphius Sonette IV, 54; jambische septenare: Filip von Zesen Helikon N,14; jambische octonare (zum teil mit überschiessender senkung): A. Gryphius Son. IV, 20; tro- ehäische octonare mit stumpfem schluss in den quartetten und Jambische octonare mit überschiessender senkung nebst jambischen senaren in den terzetten: A. Gryphius Sonette IL,49; daktylische verse von der form : 

KRKKKKKKKRKIKKKKKKKKKCHUN) 
A. Gryphius »Mitternacht« Sonette II, 4 (Wack. II, 895); zwei alexan- 
driner von zwei kurzen trochäischen versen (X x X) eingeschlossen
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bilden je ein quartett und zwei lange daktylische verse von der eben er- 
wähnten form mit folgenden vers commun bilden je ein terzett: A. 
Gryphius Son. II, 48; vierfüssige daktylen: Zesen Helikon II, 108; 
vierfüssige anapäste: ibid. IL, 117 u. s. w.; ein Sonett ohne reim 
bei Chr. Gryphius (»Ungereimtes Sonett« Poet. Wälder I, 826). 

Ss 29. . 
Im laufe des 18. jh. ward das sonett mehr und mehr 

vernachlässigt, bis Bürger, die Romantiker, und danach, wenn 
auch zögernd, Goethe es wieder in aufnahme brachten. Dieser 
richtung setzte sich vor allem Joh. H. Voss entgegen, welcher 
sich in den nachahmungen der antiken, auch der für die 
deutsche sprache abenteuerlichsten versmasse gefiel und diese 
seltsamer weise für ausführbarer hielt als die nachahmung der 
italiener im sonett; zur verspottung desselben dichtete er selbst 
eine aus mehreren sonetten bestehende »Klingsonate« (Wack. 
II, 921—922). 

Mit der wiederbelebung des sonetts kamen nach dem vor- 
bilde der Italiener die fünffüssigen jamben im sonett zur geltung 
seltener finden sich trochäische fünffüssler verwendet, so bei 
Bürger. Von den italienischen regeln, dass die reime weiblich 
und die reimstellung fest geordnet sei, haben sich viele der 
neueren frei gemacht. 

Was durch diese dichtungsart zu erreichen ist, hat A. W. 
von Schlegel in seinem mustersonett ausgesprochen (Wackern. 
Leseb. II, 1286): 

Zwei Reime heiss ich viermal kehren wieder a 
Und stelle sie, getheilt, in gleiche Reihen, s 
Dass hier und dort zwei eingefasst von zweien + 
Im Doppelchore schweben auf und nieder. & 

Dann schlingt des Gleichlauts Kette durch zwei Glieder & 
Sich freier wechselnd, jegliches von dreien. 4 
In solcher Ordnung, solcher Zahl gedeihen 4 
Die zartesten und stolzesten der Lieder. 

Den werd ich nie mit meinen Zeilen kränzen, --__—.- 
Dem eitle Spielerei mein Wesen dünket 
Und Eigensinn die künstlichen Gesetze. 

Doch wem in mir geheimer Zauber winket, 
Dem leih ich Hoheit, Füll’ in engen Grenzen 

De 

c 
d 
e 

d 
c 

Und reines Ebenmass der Gegensätze. e
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Das sonett enthält nur einen hauptgedanken, der in den 
‘ beiden quartetten entwickelt, in den terzetten zum abschluss 
gebracht wird; zugleich muss jedes quartett und wo möglich 
auch jedes terzett den sinn für sich abschliessen: auf keinen fall 
darf der sinn aus den quartetten in die: terzette überspringen. 

$ 223. 
Ein sonettenkranz (Soneti a ceoron«) besteht aus 14 

sonetten, welche so mit einander verbunden sind, dass die 
schlusszeile des vorhergehenden sonetts jedesmal als die anfangs- 
zeile des folgenden wiederholt wird; die schlusszeile des letzten 
sonetts aber ist eine wiederholung der anfangszeile des ersten. 
An diese 14 sonette schliesst sich dann noch ein fünfzehntes 
an, das sogenannte meistersonett, welches aus den anfangs- 
zeilen jener 14 sonette gebildet wird, und zwar in derselben 
ordnung wie die sonette auf einander folgen. Die anfangs- 
zeilen der sonette müssen daher dem sinne nach so beschaffen 
sein, dass sie sich an einander reihen lassen, und zugleich 
solche reime haben, dass sie bei ihrer verbindung wieder ein 
regelrechtes sonett bilden. Als beispiel dienen die sonetten- 
kränze von J. G. Schoch (1660) und Fr. W. Riemer. 

$ 22. 
Eine besondere abart des sonetis ist das sogenannte ge- 

schwänzte sonett (il sonetto colla coda), das bei den 
Italienern als spottgedicht sehr beliebt ist. Es besteht aus 
einem vollständigen sonett, welchem noch ein oder mehrere 
terzette als geleit ($ 116) angehängt werden. Jedes der an- 
gehängten terzette muss mit einem halbvers beginnen, der mit 
der mittelzeile des nächstvorhergehenden terzetts reimt; die 
zweite zeile kann reimlos für sich stehen, die dritte mit der 
ersten oder zweiten reimen. In Deutschland ist das ge- 
schwänzte sonett schon im 17. jh., dann aber auch z. b. von 
A. W. v. Schlegel und Tieck angewendet worden als spott- 
gedicht gegen ihren gegner Merkel: 

Ein Knecht hast für die Knechte du geschrieben, 
Ein Samojede für die Samojeden. 
Du möchtest gern Vernunft und Freiheit reden; 
Doch ist dein eigner Geist leibeigen blieben.
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Aus Ländern fort, in Städten umgetrieben, 
Quousque tandem wirst du dich entblöden ? 
In Kneipen, Klubs, Merkuren deine schnöden 
Unwürdgen Merkelwürdigkeiten: üben? 

Dir ist es Freiheit, frei und frank zu klatschen, 
Dir Charite, sie selbst noch auszumerkeln, 
Genie, in Hennings Genius dich zu betten. 

Kamst du nur darum von den fernen Letten, 
Im Dreck der Menschheit überall herum zu patschen ? 
Rückkehr ins Vaterland, um da zu ferkeln! 

Journale fürchtet Merkeln ! 
Merklich zeigt er verkleinernde Natur: 
Schon ward durch ihn Merkur zum Melkelnur. 

I. Die Terzine. 

$ 225. 
Eine andere form der romanischen reimstrophen sind 

die italienischen terzinen (terza rima). Es sind dies drei- 
zeilige strophen, meistens aus jambischen fünffüsslern bestehend, 
von denen die erste zeile mit der dritten reimt, die einge- 
schlossene zeile aber den reim für die erste und dritte zeile 
der folgenden terzine abgibt. Die reihe dieser dreizeiligen 
strophen schliesst mit einer vierzeiligen strophe ab, indem der 
mittelreim der letzten terzine noch einmal aufgenommen wird, 
also: aba, beb, cde, ...., mnm, non, opop. 

Diese alte italienische form ist zuerst von Paul Melissus 
Schede in seiner psalmenübersetzung 1572 mit vers communs 
nachgeahmt worden, z.b. Psalm 37 (Wackern. Leseb. II, 195): 

Nit meng dich ein, gesellig aus nacheifer, 
Mit böswichtern uf diser schnöden welt, 
Noch ubers gluck boser schelk neidisch eifer: 

Dan uf di letzt zum sturtz nidergefelt 
Wird man s’ im schnips als wisengras abmeen, 
Unt waern hinfaln wie grunes kraut am felt. 

Hoff auff den Hern, fleis dich guots zu begeen, 
Bewon das land zur bleibunge gewies, 
Aller notturft dich ner treulich verseen. ete. 

sodann im 17. jahrhundert; doch ist sie erst in der neueren 
zeit durch die romantische schule ausgebildet worden. So von
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A. W. von Schlegel in dem spottgedicht »Kotzebues reise- 
beschreibung« (Wackern. Leseb. II, 128892): 

Die Welt bin ich umreist; lasst euch erzählen, 

Ihr Fördrer der Cultur und Philanthropen ! 
Es wird dabei nicht an Erbauung fehlen. 

Man sandte mich, wie einst zum Vieh Aesopen, 
Zu Völkern, welche Meiners nennt mongolisch, 
Wo man Schamanen kennt und keine Popen. 

Doch glaubten diese Heiden echt katholisch 
An meines Universalgeists Offenbarung 
Und fanden meine Sendung apostolisch. 

»Deutschland hegt die unzählgen Nationen, 
Die du besucht, im heimischen Reviere: 
Hier ist Kotzbutzkoi, und hier sollst du wohnen.s 

. Da wacht ich auf; die Spuren der Rennthiere 
Zum Zeichen, dass ich nur gereist im Schlummer, 
Sah ich noch stehn auf manchem Riess Papiere 
Und schickt es gleich zum Druck zu Gotthelf Kummer. 

A. v. Chamisso »Salas y Gomez«: 

Salas y Gomez raget aus den Fluten 
Des stillen Meers, ein Felsen kahl und bloss, 
Verbrannt von scheitelrechter Sonne Gluten, 

Ein Steingestell ohn alles Gras und Moos, 
Das sich das Volk der Vögel auserkor 
Zur Ruhstatt im bewegten Meeresschoss. 

So stieg vor unsern Blicken sie empor, 
Als auf dem Rurik »Land im Westen! Land!« 
Der Ruf vom Mastkorb drang zu unserm Ohr. 

Es dient der Stein, worauf er litt, dem Todten 
Zur Ruhestätte wie zum Monumente, 
Und Friede sei dir, Schmerzenssohn, entböten ! 

Die Hülle gibst du hin dem Elemente; 
Allnächtlich strahlend über dir entzünden 
Des Kreuzes Sterne sich am Firmamente, 
Und was du littest, wird dein Lied verkünden. 

Vgl. ferner Rückert »Edelstein und Perle« und »Wein und 
Weinen«.
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UL Die Ottave oder Stanze. 

8 226. 
Die ottave oder die stanze (ottava rima), die epische 

strophe Ariosto’s und Tasso’s besteht aus Jambischen fünfsilblern 
mit weiblichem reim: 

 abababce, 
sodass die ottave ähnlichkeit hat mit der dreiteiligen deut- 
schen strophe, indem sich die beiden letzten zeilen als abgesang 
betrachten liessen. 

Auch diese italienische reimstrophe ist schon im 17. jh. bei 
uns versucht worden, z. b. von Harsdörffer in der über- 
setzung der »Diana« und von andern. Aber die meisten 
ottaven jener zeit sind nur in bezug auf die reimstellung, nicht 
aber in bezug auf den bau der verse als ottaven zu betrachten, 
und auch das gesetz, dass die reime durchweg weiblich sein 
müssen, blieb unbeachtet; so bestehen sie z. b. bei A. Gry- 
phius »der Weicher-Stein« aus vier- und fünffüssigen trochäen: 

Meine Lippen sind mir zwar 
Schier bey jenem Leichenstein erstarret, 
Der mit samt der Todten-Baar 
Ward in seiner Väter Grab verscharret, 
Weil ich weiss die Gefahr, 
Die bey unserm Stein annoch verharret; 
Jener durch des Himmels Rath 
Gäntzlich überwunden hat. 

Dennoch bin ich ob betrübt 
Durch Bedencken, was vor grosse Steine 
Uns die Noth aufs Hertze gibt, 
In dem auch die schlaffenden Gebeine 
Derer die Gott hoch gelibt 
In dem Mittel Christlicher Gemeine 
In der Gruft nicht sicher ruhn, 
Unsers Steines Art darthun. e£e. 

bei Dietrich von dem Werther (Goedeke s. 289—291) aus alex- 
andrinern. Auch Brockes hat die strophe in freierer weise 
nachgebildet.
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8 297. 
Eingebürgert aber wurde die ottave erst von W. Heinse 

in seinem »Laidion«, dann aber namentlich von Goethe (jedoch 
nicht mit durchweg weiblichen reimen) durch die strophen der 
»Zueignung« und der »Geheimnisse«, von den Romantikern 

u. a. Auch Platen bediente sich ihrer häufig (in einzelnen 
gedichten, im romantischen Oedipus, in der verhängnisvollen 
Gabel), z. b. IV, 53: 

O goldne Freiheit, der auch ich entstamme, 
Die du den Aether wie ein Zelt entfaltest, 

Die du, der Schönheit und des Lebens Amme, 

Die Welt ernährst und immer neu gestaltest; 

Vestalin, die du des Gedankens Flamme 

Als ein Symbol der Ewigkeit verwaltest: 

Lass uns den Blick zu dir zu heben wagen, 

Lehr uns die Wahrheit, die du kennst, ertragen. 

Ernst Schulze in der »Bezauberten Rose«, hat männliche und 

weibliche reime, z. b. 3, 21: 

Indes umschwamm des Berges grüne Höhen 

Entfernter schon der Sonne goldner Schein, 

Das Abendroth liess seine Schleier wehen, 

Und hüllte rings das Thal in Rosen ein, 

Und spielend floss der Kühle lindes Wehen 

Von Blatt zu Blatt holdlispelnd durch den Hain 

Der reife Tag begann beim späten Scheiden 

Sich in des Herbstes bunten Glanz zu kleiden. 

Da scholl vom Schloss aus silbernen Trompeten 

Durchs weite Thal ein feierlicher Klang, 

Der fern umher, wohin die Lüft’ ihn wehten, 

Durch Berg und Thal, durch Hain’ uud Grotten drang. 

Rings schwiegen jetzt die Cymbeln und die Flöten, 

Der laute Tanz, der fröhliche Gesang, 

Und jeder Gast, vom hellen Ton getroffen, 

Schien schweigend jetzt ein schönres Fest zu hoffen. 

Wielands stanzen im Oberon sind völlig willkürlich und 
regellos gebildet und haben mit der wirklichen stanze nichts 
anderes als die zahl der zeilen gemein. 

Aum. In dem Epigramm »Rhythmische Metamorphose« äussert sich 
Platen über die ottave:
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Episch erscheint in italischer Sprache der Ton der Oktave; 

Doch in der deutschen, o Freund, athmet sie lyrischen Ton. 

Glaubst du es nicht, so versuchs! der italische wogende Rhythmus 

Wird jenseits des Gebirgs klappernde Monotonie. 

und Schiller in dem epigramm »Die achtzeilige Stanze«: 

Stanze, dich schuf die Liebe, die zärtlich schmachtende. Dreimal 

Fliehest du schamhaft und kehrst dreimal verlangend zurück. 

$ 298. 
Die sogenannte sieilianische stanze (Siciliana) hat 

nur zwei reime: 
abababab, 

Auch diese form ist nachgeahmt worden, namentlich von 
Rückert, der sie 1820 eingeführt hat, in den Sicilianen z. b.: 

Ich schaukelte durchs Meer auf schwankem Kahne 

Und macht auf einem Blüteneiland Rast. 

Da stand vor wir mit schimmerndem Altane 

Gebaut aus Rosendüften ein Palast. 

Die Sonne wehte drauf als goldne Fahne, 

Mich blendete der zauberische Glast. 

Doch an der Pforte stand die Fee Morgane 

Und sprach mit Lächen: Komm, du bist mein Gast. 

8 299. 

Eine andere nebenform der ottave ist die neunzeilige 
englische stanze oder die Spenserstanze, von Eduard 
Spenser im 16. jh. in Fairy Queen, zuletzt besonders von Byron 
(Childe Harold’s pilgrimage) angewendet. Sie ist eine ottave 
mit angehängten alexandriner und der reimstellung 

ababbeb ce 
(weiblich oder männlich). In Deutschland ist sie nur von über- 

setzern gebraucht, z. b. von Zedlitz (Ritter Harolds Pilgerfahrt): 
Ein Staat von Königen, Männer von Rom! 

Italien, das noch schön seit dieser Zeit, 

Du bist der Garten dieser Welt, der Dom, 

Dem Reiz die Kunst wie die Natur verleiht. 

Was gleicht dir, selbst in der Verfallenheit? 

Dein Unkraut selbst ist schön! die Wüstenein 

Sind reicher hier als sonst wo Fruchtbarkeit, 

Die Feste glorreich! Fleckenloser Schein 

Hüllt noch mit ewgem Reiz seibst deine Trümmer ein!
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IV. Das Ritornell, 
Ten 

8 230. 
Das italienische ritornell besteht aus dreizeiligen terzinen- 

artig gebauten strophen, jedoch mit dem unterschied, dass die 
mittelzeile nicht, wie bei den terzinen, den reim für die aussen- 
zeilen der folgenden strophen anschlägt, sondern reimlos steht 
oder höchstens durch assonanz des schlussworts an den reim 
der aussenzeilen der strophe anklingt. Zuweilen sind aber 
nicht die erste und dritte, sondern die erste und zweite oder 
die erste und dritte zeile gereimt, oder alle drei zeilen sind 
nur durch assonanz mit einander verbunden. Das üblichste 
versmass sind fünffüssige jamben; doch ist häufig die erste 
zeile jeder strophe kürzer als die beiden andern. 

Das ritornell ist erst durch Romantiker a. 1892 bei uns 
eingeführt worden, vgl. z. b. Rückert’s Ritornelle: 

O Herrin unbegrenzter Schönheitsreiche! 
Ich messe meiner Liebe Himmelsstriche 
Und fürchte nicht, dass ich an macht dir weiche. 

Wenn ichs von dieser schönen Wang erwerbe, 
Dass sie um mich anlegt der Trauer Farbe, 
So soll man mich beneiden, wenn ich sterbe. etc. 

oder von W. Wackernagel Die Alpenrose: 
OÖ Alpenrose! 

Vergönne mir, dass ich dich lob und preise: 
Vergönns dem Winde, dass er mit dir kose, 

OÖ Alpenrose! 
Ich bin der Wind, doch nicht in Windes Weise: 
Ich nehme nur dein Lob mit auf die Reise, 

O Alpenrose! 
Hier vor den Leuten lob ich dich in Versen! 
Mit mir und dir allein thu ichs in Prose. etc. 

Beliebt ist die verwendung der assonanz (& 161), z. b. 
in Wilh. Müllers »Ständehen in Ritornellen aus Albano«: 

In meines Herzens Mitte blüht ein Gärtchen, 
Verschlossen ist es durch ein enges Pförtchen, 
Za dem den Schlüssel führt mein liebes Mädchen. 

Es ist April. Komm, wolle dich nicht schämen, 
Und pflücke dir heraus die liebsten Blumen! 
Sie drängen sich entgegen deinen Händen.
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V. Die Sestine. 

s 231. 
Auch die sestinen verdanken wir den Italienern; es sind 

sechs sechszeilige strophen, auf welche eine dreizeilige als ab- 
schluss folgt. Die einzelnen strophen sind in sich reimlos, aber 
die endwörter der sechs zeilen der ersten strophe kehren als 
solche in jeder der folgenden strophen wieder, nur in anderer 
ordnung, jedoch so, dass das endwort der letzten zeile einer 
strophe das reimwort der ersten zeile in der folgenden strophe 
wird; die dreizeilige schlussstrophe wiederholt die sechs end- 
wörter in der anfänglichen ordnung, indem sie eins in die 
mitte, ein anderes ans ende jeder zeile stellt. 

Nach der strengsten regel ist aber auch noch die ver- 
teilung der endwörter innerhalb der sechs ersten strophen an 
feste normen gebunden: das endwort der ersten zeile aus der 
vorangehenden strophe wird zum endwort der zweiten zeile 
in der nächstfolgenden strophe, das der fünften zeile wird zum 
endwort der dritten, das der zweiten zum endwort der vierten, 
das der vierten zum endwort der fünften und das der dritten 
zum endwort der sechsten zeile; das strenge schema ist somit: 

1) abedef 5) deacfb 
2) faebde 6) bafeca 
3) efdabe T) abedef. 
4) echfad 

Doch ist diese strenge regel nicht immer von den deutschen 
nachahmern eingehalten worden. Schon im 17. jh. wurden 
deutsche sestinen versucht von Opitz (Werke, Amsterdam 1645 
il, 289), Schottel (s. 975—977) und andern. 

V1. Das Triolet. 

$ 232. 
Das triolet der Italiener dient uns bei satirischen epi- 

grammen. Es ist eine achtzeilige strophe von jambischen oder 
trochäischen versen mit zwei wiederkehrenden reimklängen; 
die beiden ersten verse enthalten das thema des gedichts und 
kehren am ende wörtlich wieder; ausserdem wird die erste zeile 
als vierte zeile wörtlich wiederholt. Vgl. z. b. Gleim Triolet: 
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Ein Triolet soll ich ihr singen? 

Ein Triolet ist viel zu klein, 

Ihr grosses Lob hineinzubringen. 

Ein Triolet soll ich ihr singen ? 

Wie sollt ich mit der Kleinheit ringen, 
Es müsst ein grosser Hymnus sein! 

Ein Triolet soll ich ihr singen? 

Ein Triolet ist viel zu klein. 

A. W. v. Schlegel Triolet an Merkel: 
Mit einem kleinen Triolet 

Will ich dir, kleiner Merkel, dienen. 
Verwirrst du mächtige Terzinen 

Mit einem kleinen Triolet? 

Ei ei! bei solchen Kennermienen ! 

Schon wies ich einst dir das Sonett. 
Mit einem kleinen Triolet 

Will ich dir, kleiner Merkel, dienen. 

Doch wird die wörtliche wiederholung der zeilen nicht 
immer in ihrer ganzen strenge festgehalten; z. b. Hagedorn 
Der erste May: 

Rückert: 

Der erste Tag im Monat May 

Ist mir der glücklichste von allen. 

Dich sah ich und gestand dir frey 

Den ersten Tag im Monat May, 

Dass dir mein Herz ergeben sey. 

Wenn mein Geständnis dir gefallen, 

So ist der erste Tag im May 

Für mich der glücklichste von allen. 

Einen Kreuzer gäb ich hin, 

Könnt ich in dein Herz dir sehen 

Aber wär es nun geschehen 

Und ich säh nichts Gutes drin, 

Hundert Kreutzer gäb ich hin, 

Hätt ich lieber nichts gesehen. 

Darum dir ins Herz zu sehen 

Geb ich keinen Kreuzer hin. 

und Platen Triolet : 

Und mustest du verschwinden 

So schnell als ich dich fand? 

Wie vor Novemberwinden 

Die letzten Blümchen schwinden —
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Noch wähn ich zu empfinden 

Den linden Druck der Hand! 

Und mustest du entschwinden 

So schnell als ich dich fand? 

Auch variiert zuweilen die zahl der zeilen, indem triolette 
bis zu zwölf zeilen vorkommen. 

$ 233. 

Das ‚sogenannte rondel oder dreifache triolet be- 
steht aus drei achtzeiligen trioletten, z. b. Hagedorn Die 
Empfindung des Frühlings: 

Du Schmelz der bunten Wiesen ! 
Du neu begrünte Flur! 

Sei stets von mir gepriesen, 

Du Schmelz der bunten Wiesen! 
Es schmückt dich und Cephisen 

Der Lenz und die Natur. 

Du Schmelz der bunten Wiesen ! 
Du neu begrünte Flur! ° 

Du Stille voller Freuden, 

Du Reizung süsser Lust! 

Wie bist du zu beneiden, 

Du Stille voller Freuden! 

Du mehrest in uns beiden 

Die Sehnsucht treuer Brust. 

Du Stille voller Freuden, 

Du Reizung süsser Lust! 

Ihr schnellen Augenblicke! 

Macht euch des Frühlings werth! 
Dass euch ein Kuss beglücke, 

Ihr schnellen Augenblicke! 

Dass uns der Kuss entzücke, 
Den uns die Liebe lehrt. 
Ihr schnellen Augenblicke, 

Macht euch des Frühlings werth! 

VI. Das Madrigal. 

5 234 
Das madrigal (schäfergedicht) ist ein einstrophiges epi- 

grammartliges gedicht von sechs bis fünfzehn, meist aber sieben 
Kauffmann, Metrik. 15
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zeilen, in welchen, häufig neben einer waise, zwei bis drei 

reimklänge sich wiederholen (Gödeke s. 308). Ein besonderer 
unterricht im madrigal wurde 1653 von Kaspar Ziegler heraus- 

gegeben. Beispiele sind Uhland Lob des Frühlings: 

Saatengrün, Veilchenduft, 

Lerchenwirbel, Amselschlag, 

Sonnenregen, linde Luft! 

Wenn ich solehe Worte singe, 

Braucht es dann noch grosser Dinge, 

Dich zu preisen, Frühlingstag ? 

Goethe Blumengruss: 

Der Strauss, den ich gepflücket, 

Grüss dich viel tausendmal! 

Ich hab mich oft gebücket, 

Ach wol ein tausendmal, 

Und ihn ans Herz gedrücket 

Viel hunderttausendmal. 

Platen Zu einer Anthologie: 
Was fehlet bei so viel Gesängen, 

So fragst du, Shakespeare nur allein? 

Ich konnt ihn in dies Buch nicht zwängen, 

Er ist zu gross, es ist zu klein. 

Zu wählen unter seinen Klängen, 

Das möchte wol verwegen sein: 

Zusammen lässt sich manches drängen, 

Ihn aber steckt man gern in Bausch und Bogen ein. 

C) Strophen französischer Herkunft. 

1. Die Quatrains. 

$ 235. 

Ein quatrain (viervers, vierling) bezeichnet eine gruppe 
von vier versen mit umarmenden reimen (abba). Ausgegangen 

ist diese form von Frankreich und war im 17. jh. für Epi- 
gramme stark im gebrauch, z. b. Martin Opitz (Amsterdam 
1646 I, 351—369) in alexandrinern: 

Du solst zum ersten gott, hernach die eltern ehren, 

Solst recht sein und gerecht, solst trew und unverwand 

Dem, der in unschuld schwebt, stets bieten deine hand; 

Denn du wirst auch hernach von gott dein urteil hören.
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Filip von Zesen (Helikon II, 40) in vers communs: 
Der spiegel bricht, der schönheit zier vergeht, 
Der leib nimmt ab, die röhte selbst mus weichen, 
Das alter naht, die rohten lippen bleichen : 
Was ist es dan, das wohl an dier besteht? 

Chr. Wernicke in seinen Ueberschriften (Epigrammen): 
Was gross ist, wird gefürcht; was klein ist, wird veracht; 
Und dieses macht, dass wir geruhig niemals sitzen: 
Lass uns den Himmel nur vor kleinen Feinden schützen, 
Vor grossen nehmen wir uns selber wohl in Acht. 

Logau in den Sinngedichten: 
Andre mögen schlau und witzig, 
Ich will lieber redlich heissen ; 
Kann ich, will ich mich befleissen 
Mehr auf glimpflich als auf spitzig. 

Lessing Sinngedichte: 
Du, dem kein Epigramm gefällt, . 

Es sei denn lang und reich und schwer: 
Wie sahst du, dass man einen Speer 
Statt eines Pfeils vom Bogen schnellt? 

Als Fell der Geiferer auf dumpfes Heu sich streckte, 
Stach ihn ein Skorpion. Was meint ihr, dass geschah ? 
Fell starb am Stich? Ei ja doch, ja! 
Der Skorpion verreckte! 

Göckingk Advocatenstil: 
Mein Advocat, Herr Weil, ist ohne Zweifel 
Ein reicher Mann; schon ärmer ist Dieweil; 
Dem Alldieweil ward wen’ger noch zu Theil; 
Und Alldieweilen, das ist gar ein armer Teufel. 

Platen Polizeiwissenschaft : 
Auf jedem Feld wird angeschlagen, 
Dass man die Blumen lasse stehen, 

Und wenn ihr wollt spazieren gehen, 
So müst ihr erst um Pässe fragen. 

I. Das Rondeau. 

$ 236. 
Das aus dem Französischen stammende rondeau oder 

tingelgedicht (rundgedicht) besteht aus 12—14 zeilen, 

15*
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die auf zwei strophen von ungleicher länge verteilt sind; jede 

schliesst mit den anfangsworten des gedichts als refrain. Der 

regel nach enthält das rondeau nur zwei sich wiederholende 
reimklänge, einen männlichen und einen weiblichen, z. b. Filip 
von Zesen (Helikon II, 34) in vers communs: 

Es geht rund um. Ein trunk schmäkt auf den schincken, 

Die rechte fasst das glass, und mit der linken 

Führ ich den schlag, und singe hochdeutsch drein, 

Ob ich schon itzt mus mit Holländisch sein. 

Nuhn setz ich an, wil nach der reihe trinken, 

Weil uns annoch die güldnen sternlein winken; 

Nuhn schlagt die laut’ und blaset mit dem zinken : 

Was ficht uns an die allgemeine pein! 

Es gebt rund um. 

Das glass ist aus: nuhn lass ichs wieder sinken; 

Hab’ ichs folbracht, so lass’ ichs mich bedüncken, 

Sie lebe noch von unsrem klaren wein. 
Wohl! Nachbar, lass dier wieder schenken ein: 
Auf Rosemund gesundheit solstu trinken. 

Es geht rund üm. 

und ein anderes in anapästischen versen (Helikon II, 127). 

Es finden sich aber auch abweichungen von der strengeren 
regel; so z.b. bei folgendem in alexandrinern abgefassten acht- 
zeiligen ringelgedicht des Filip v. Zesen (Helikon U, 33): 

Ei nun zu guter nacht! mein sinn ist abzuscheiden: 

Ich mus dich, edles land, mit widerwillen meiden, 

Die Muld’ ist selbst betrübt; ich bin auf nits bedacht, 

Als bloss auf diese wort: ei nun zu guter nacht! 

Dein bruder, trauter freund, dein lieber und geträuer, 

Wie du ja nennest mich, fühlt deiner liebe feuer, 

Und nimmt die feste träu und freundespflicht in acht, 

Und sagt zuletzt, wie vor: einun zu guter nacht! 

Im 18. jb. war diese form sehr beliebt, vgl. z.b. von Nik. Götz, 
Erstes Rondeau: Nach einem französischen Dichter aus dem 
14. Jahrh.: 

Des schönen Frühlings Hoffurier 
Bereitet wieder das Quartier; 
Und spreitet über unser Gosen 

Tapeten von beliebter Zier,
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Durchstickt mit Veilgen und mit Rosen. 
Des schönen Frühlings Hoffurier 
Bereitet wieder das Quartier. 

Cupido lag, als wie erstarrt, 
Im Schnee des Februar verscharrt; 
Itzt tanzt er unter Aprikosen 

Und alles ist in ihn vernarrt. 

Ein jedes Herz, ihnı liebzukosen, 
Ruft: rauber Winther fleuch von hier; 
Des schönen Frühlings Hoffurier 

Bereitet wieder das Quartier. 

D) Strophen spanischer Herkunft. 

I. Die Decime. 

$ 237. 
Die decime, eine aus dem Spanischen staınmende zehn- 

zeilige strophe, besteht aus zwei sonettenquartetten (abba und 
cdde), zwischen welche zwei zeilen eingeschoben werden, die 
erste mit dem aussenreim des ersten, die zweite mit dem des 
zweiten Quartetts, also 

abbajacledde. 
Die einzelnen verszeilen aber sind vierfüssige trochäen. Nach- 
geahmt ist die decime erst in der zeit der romantischen schule, 
2. b. von L. Tieck in seinem drama »Octavian«: 

Wie der Falke sein Gefieder 

Schüttelt und die Schellen klingen, 
Er mit seinen kühnen Schwingen 
Aufsteigt, auf die Beute nieder 

Stürzet aus der Höhe, wieder 

Sich emporreisst, ungeblendet, 
Und dem Tag den Blick zuwendet:: 
Also will ich zu ihm fliegen 
Und den Grimmigen besiegen; 
Alle Furcht ist dann geendet. 

$ 238. 
Üblich ist die decime in der ebenfalls aus Spanien stam- 

menden glosse, einem Iyrischen reflectirenden gedicht, welches 
in vier decimen ein aus vier trochäischen versen bestehendes
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thema derart commentirt, dass die schlusszeile jeder decime 
durch eine zeile des themas gebildet wird; zb. L. Tieck 
Prolog zum »Octavian« mit dem thema: 

Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 

Wundervolle Märchenwelt, 

Steig auf in der alten Pracht! 

A. W. von Schlegel »Die Sprache der Liebe« auf das thema: 
Liebe denkt in süssen Tönen, 

Denn Gedanken stehn zu fern; 

Nur in Tönen mag sie gern, 

Alles, was sie will, verschönen. 

und L. Uhland »Der Recensent« auf dasselbe thema. Es werden 
jedoch auch andere strophen als decimen zur glosse verwendet. 

I. Die Gancion. 

$ 239. 
Die cancion, von den Romantikern den Spaniern ent- 

lehnt, ist zweistrophig, der ausgang vom dopppelten umfang 
des eingangs; die erste strophe enthält den grundgedanken, 
der in der ersten hälfte der zweiten strophe modifieirt wird 
und am schluss mit denselben reimen, wenn auch nicht ganz 
mit denselben worten wiederkehrt; das versmass bilden vier- 
füssige trochäen; z. b. F. W. Riemer: 

Was vor andern Frauen allen 

Dich, nur dich, so einzig schmückt, 

Was an dir uns so entzückt, 

Will dir selbst nicht mehr gefallen ? 

Lass den andern die Begierde, 

Kleiden sie sich gern nach dir! 
Nicht der Schmuck ist deine Zierde, 

Du bist ja des Schmuckes Zier! 

Und was du vor andern allen 
Mehr geschmückt, als dich es schmückt, 
Lass es auch, weils mich beglückt, 

Lass es länger dir gefallen! 

Es finden sich aber im Deutschen auch freiere nach- 
ahmungen; z. b. Fr. von Schlegel »Der Knabe«:
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Wenn ich nur ein Vöglein wäre! 

Ach wie wollt ich hustig fliegen, 

Alle Vögel weit besiegen ! 

Wenn ich so ein Vogel bin, 

Darf ich alles, alles haschen, 

Darf die höchsten Kirschen naschen, 

Fliege dann zur Mutter hin. 

Ist, sie bös in ihrem Sinn, 

Kann ich lieb mich an sie schmiegen, 
Ihren Ernst gar bald besiegen. 

Bunte Federn, leichte Flügel 

Dürft ich in die Sonne schwingen, 
Dass die Lüfte laut erklingen, 
Weiss nichts mehr von Band und Zügel. 
Wär ich über jene Hügel, 
Ach dann wollt ich lustig fliegen, 
Alle Vögel weit besiegen. 

Davon verschieden ist die canzone (chanson), ein reim- 
gebäude provencalischen ursprungs, bestehend aus strophen 
von elf, dreizehn oder sechzehn zeilen mit weiblichen reimen 
und künstlicher reimverschlingung. Letztere ist bei den elf- 
zeiligen strophen in der regel: 

abcjabe||cddee, 
bei den dreizehnzeiligen: 

abelbac||cdeedff 
und bei den sechzehnzeiligen:: 

abelbac||cdeeddfgfe. 
Indess gibt es auch noch freiere formen. Glück hat die canzone 
bei uns nicht gemacht; sie ist von Schlegel, Brentano u. a. 
angewendet worden, aber spielerei geblieben. 

E) Orientalische Strophen. 

$ 240. 
. Das persische ghasel (schmeichelgedicht), dessen charakter 

Platen als »schelmisches getändel« bezeichnet, ein kleines lyri- 
sches gebilde von 10-20, höchstens 30 zeilen, dem lob des 
des freundes, der ruhe, des schenkens, des weins u. dgl. ge- 
widmel. Das erste verspaar und der zweite vers jedes folgenden
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paars haben dasselbe reimwort, während die übrigen zeilen 
(3., 5., 7., ...) reimlos bleiben. Nicht selten kehren anstatt 
desselben reimworts nur dieselben reimklänge an den bezeich- 
neten stellen wieder. Oft beschränkt sich der reim nicht auf 
das schlusswort, sondern erstreckt sich auf ein oder mehrere 
demselben vorausgehende wörter, oder der reimlose vers eines 
verspaars wird mit dem reimtragenden vers desselben paars 
durch innenreim verbunden. Der bau der einzelnen verse ist 
der wahl des dichters frei gelassen; doch wird ein längeres 
gleichmässig fortschreitendes versmass vorgezogen. 

Das ghasel wurde durch Fr. Rückert (1821) bei uns ein- 
geführt, namentlich Platen und G. Pfizer haben davon gebrauch 
gemacht; z. b. Fr. Rückert (bloss mit wiederkehr des reim- 
klanges) »Die Entflohne«: 

Wie die Sonne sinkt am Abend, 

Sich in goldnen Glanz begrabend; 

Wie der Lenz vom Herbste flüchtet, 

Im Entfliehn mit Duft noch labend, 

Wie die schöne Jugendgöttin 

Auf dem Ross der Zeit hintrabend, 

Wie das Leben in den Händen 

Unerfüllte Wünsche habend: 

Also flohst du Sonne, Frühling, 

Jugend, Leben, lustbegabend, 

Und Hafis, dir ferne, fühlet 

Sterben, Alter, Herbst und Abend. 

Platen II, 9: 

Dir, edler Jüngling, bring ich heut ein Lied, 
Dir, schöner Freund, sei stets erneut ein Lied! 
Du bist mir Schah des Morgenlands, und ich 
Der Sänger Barbud, der dir beut ein Lied. 
Ein Paradiesesvogel bin ich dir, 
Der eine Feder auf dich streut. ein Lied. 
Ein Lied hat Flügel zwar, doch komm zurück, 
Denn gar so weit zu fliegen scheut ein Lied! 
Frommts, wenn im Traum ein Dichter dichtete, 
Wenn ihn des Morgens nicht erfreut ein Lied? 

und Graf Strachwitz:
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Ich singe und sage, du hörst es nicht, 
Ich weine und klage, du hörst es nicht, 
Ich singe im heiligen Graun der Nacht, 
Ich singe am Tage, du hörst es nicht; 

Ich singe wol mächtig wie Donnerhall 
Zum Wetterschlage, du hörst es nicht. 
Ich singe wol leise wie Westeskuss 
Im Rosenhage, du hörst: es nicht; 
Und wenn ich zum Liede auch Blitz und Sturm 
Zusammenschlage, du hörst es nicht, 
Und was ich auch immer in.Leid und Lust 
Und Liebe trage, du hörst es nicht. . 

gs A. 
Die persische casside ist ein ernsteres und meist auch 

längeres gedicht, dessen inhalt kriegsgesänge, todtenklagen um 
gefallene helden u. dgl. bilden. In der form aber unterscheidet 
sie sich nicht von dem ghasel; z. b. Platen II, 67 (trochäische 
octonare): 

Während Blut in reichen Strömen floss dem Wahne, floss der Zeit, 
Standst du, Held, auf beiden Ufern, ragend als Koloss der Zeit, 
Tief zu sich herabgezogen alles Grosse hatten sie, 
Doch du kamst und herxschtest mächtig überm kleinen Tross der Zeit: 
Fürsten hielten dir den Bügel, Kaiser dir den Baldachin, 
Unter deinem Schenkel stöhnte das gezähmte Ross der Zeit. 
Was nur Scheinverdienst erheuchelt, tratst du nieder in den Staub, 
Nahuıst des Glücks Tribut zum Opfer, nahmst den Zoll und Schoss der Zeit: 
Sei das Glück denn laut gepriesen, sammt den Gaben, die’s verschenkt; 
Wer’s gewann, genoss des Lebens, wer’s erfuhr, genoss der Zeit! 
Aber hütet euch, Beglückte; denn die Menge ras’t um euch, 
Stets belagert sie den stolzen Kastellan im Schloss der Zeit: 
Mancher Pfeil, o Held, durchbohrte deine starke Brust von Erz; 
Aber Namen, gross wie deiner, fürchten kein Geschoss der Zeit. 

Ebenso ist Fr. Rückert’s Frühlingshymne cher eine casside als 
ein ghasel zu nennen. 

S 249, 
Ahnlich den französischen quatrains werden persische 

vierzeiler zu sinngedichten verwendet. Nur haben sie das 
eigentümliche, dass der erste, zweite und vierte vers durch
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denselben reimklang, der sich häufig (wie bei dem ghasel) auf 
mehrere wörter erstreckt, gebunden sind, während der dritte 

vers reimlos bleibt; z. b. Fr. Rückert: 

‚Wasser geträufelt in durstigen Mund 

Löscht es den Durst nicht, so breunnts nur im Schlund. 

Soll ich verschmachten, so kann ichs allein; 

Willst du mich laben, so sei’s auf den Grund. 

und Platen (jambische septenare): 

Im Wasser wogt die Lilie, die blanke, hin und her; 

Doch irrst du, Freund, sobald du sagst, sie schwanke hin und her. 

Es wurzelt ja so fest ihr Fuss im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und her. 

Andere beispiele s. Platen II, 8284. 

8 248. 
Die makamen sind rhetorisch - poetische übungsstücke 

der Araber, von Fr. Rückert mit staunenswerter meisterschaft 
frei nachgebildet in dem buche »Die Verwandlungen des Abu 
Seid von Serug oder die Makamen des Haririe. Die Makame 
ist ein unterhaltender vortrag, nach unsrer art eine erzählung 
oder novelle; mehrere dergleichen über einen gemeinsamen 
gegenstand und locker zu einem ganzen zusammengereiht bilden 
alsdann, was wir einen roman nennen, wie eben das genannte 
werk des Hariri einer ist. Die form der rede ist in allen 
makamen gereimte prosa (eine art knittelverse), in welche 
ghaselen eingestreut sind. Beispiele aus Rückerts buch liefert 
Wackern. Leseb. II, 1570 ff. 

g 2. 
Die verse des altindischen epos, die eloken, tragen in 

der mitte eine feste cäsur, weshalb die Inder jeden einzelnen 
vers als einen doppelvers ansahen; je zwei solche doppelverse 
bildeten eine strophe. Die verse sind, was den rhythmus 
betrifft, sehr frei gehalten und hauptsächlich durch synkope 
der senkungen ausgezeichnet. Sie sind bei uns nur in über- 
setzungen aus dem Indischen nachgeahmt worden, z. b. von 
Franz Bopp:
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Als vernommen die Reizvoll, was der Führer verkündet ihr, 
Mit dem Zuge zugleich ging sie voll von Sehnsucht nach dem Gemahl. 
Nach langer Zeit hierauf aber im grossen Walde grauenvoll 
Vielbeglückend ein Teich bot sich Lotosumduftet, ausgedehnt, 
Ihren Blicken dar, anmuthig, sein Strand gras- und gehölzereich, 
An Blumen reich sowie Früchten, von Vögeln mancher Art besucht, 
Mit frischer Flut das Herz fesseln, wegen des Wassers Lieblichkeit. 

F) Altdeutsche Strophen. 

$ 245. 
Mit der wiederbelebung des minnesangs, des englischen 

und deutschen volksliedes zu den zeiten eines Herder und 
Bürger kam die fülle der altdeutschen_strophenformen_(vgl. 

Ss 81 ff.) in die neuere poesie. Den Iyrischen strophen folgten 
im 19. jahrhundert die epischen, und es hat namentlich die 
Nibelungenstrophe (oder modificationen derselben) anklang ge- 
funden. Zacharias Werner (1803) ist damit vorangegangen, 
Tieck und Fouqu£ folgten, Uhland hat die Nibelungenstrophe 
durch seine 1815 bekannt gewordenen dichtungen wieder 
populär gemacht. 

In der Iyrik ist namentlich die vierzeilige strophe mit 
gekreuztem reim ($ 105) in aufnahme gekommen, seitdem 
Heine sie bevorzugte (Heinestrophe). Ihre englische form 
(Chevy-chase-strophe) hatte Klopstock (Heinrich der Vogler 
1749) reimlos versucht. Gleim hat diese strophe für seine 
Preussischen Kriegslieder gewählt und ihr überschlagenden 

männlichen reim gegeben.
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litteraires —, dass es wahrlich einer sicheren Hand, eines gediegenen 
Führers und Gelehrten bedurfte, um daraus ein brauchbares Kompendium 
oder, wie der Titel des Werkes richtig andeutet, einen Atlas für die Ge- 
schichte unserer Litteratur zu schaffen. Was nur irgend für die letztere von 
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besondere den Porträts, welche in reicher Fülle das uus vorliegende 
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barkeit. Welche Unsumme von interessantem Material aber 
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weniger als 2200 Abbildungen und 14 blattgrosse Beilagen bilden den 
illustrativen Inhalt. .... Esistein Werk, das deutscher Gründ- 
lichkeit und Gelehrsamkeit wahrhafte Ehre macht“. 
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gegeben von Wilhelm Vietor, 6 Bae., 1888—93. 

Su Wiederholte Anfragen um Erwerbung der „Phonetischen Studien“ zu 

einem herabgesetzten Preise, veranlassen uns, bis auf Weiteres die er- 

schienenen 6 Bände an die Abonnenten der „Neueren Sprachen“ zu 36 Mark 

netto zu liefern, behalten uns aber vor, nach Verkauf einer hierzu be- 

stimmten Anzahl den Preis wieder auf den alten Ladenpreis M. 67.50 zu 

erhöhen. 
  

Dentsche Lauttafel Englische Lauttafel 
(System Vietor). | (System Vietor). 

Französische Lauttafel 
(System Vietor). 

_ Grösse jeder Tafel 70:87 cm. Dreifarbiger Druck (rot, schwarz, 

grün). Jeder Tafel wird ein dreisprachiger Text »Erklärungen 

und Beispiele« beigegeben. Preis jeder Tafel Mark 1.50, auf 

Leinwand aufgezogen mit lackierten Stäben Mark 2.50. 

Die Tafeln weisen die Vokale und Konsonanten jeder Sprache zu 

einem höchst einfachen und übersichtlichen System vereinigt auf. Die fast 

gänzliche Vermeidung von Nebenzeichen und die Anwendung mehrfarbigen 

Drucks lassen die Zeichen auch auf grössere Entfernung deutlich hervortreten. 

Die Lautschrift schliesst sich möglichst an diejenige der internationalen 

Association phonetique an, stimmt also für das Englische wesentlich mit 

der Lautschrift Sweets nnd des grossen New English Dictionary der Philo- 

logischen Gesellschaft (herausg. von Murray), für das Französische wesent- 

ich mit der Lautschrift Passys überein.    
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